
Berlin, den 4. November 1899.
h sjv f f

zwei Depeschen

Mutdritten Januar 1896 sandte der DeutscheKaiser Wilhelm der Zweite
an Herrn Paul Krüger,den Präsidentender SüdafrikanischenRepublik,

ein Telegramm, dessenInhalt lautete:

»Ich sprecheJhnen meinen aufrichtigstenGlückwunschaus, daßes Ihnen,
ohneandie Hilfe befreundeter Mächtezu appelliren, mit Ihrem Volke gelun-
gen ist, in eigener Thatkraft gegenüberden bewaffneten Schaaren, welcheals

Friedensstörerin Jhr Land eingebrochensind, den Frieden wiederherzustellen
und die Unabhängigkeitdes Landes gegen Angrifse von außen zu wahren.«

Damals war in das Transvaalgebieteine britischeMinderheiteingebrochen,
der die Buren sich leichterwehren konnten. Das Telegramm weckte in Deutsch-
land lauten Jubel. Auch in der »Zukunft«wurde es, als erfreulichesSymptom
eines in der höchstenRegion eingetretenenStimmungwechsels,froh begrüßt;die

Blüthezeitder Anglomanie, die an die schlimmenTage FriedrichWilhelms des

Vierten erinnert hatte, schienfür immer verreist. Schon damals aber wurde hier
gesagt: » Eine solcheKundgebunglegt die Reichspolitikfest und verpflichtetdas

ganze Volk, in jedemFalle die Folgen auf sichzu nehmen. HättedieseKundge-
bungnicht die selbe gute Wirkunggehabt, wenn das Telegramm vom Kanzler
cIbgefchiclktworden wäre, der politischeEntschlüssezu verantworten hat und im

Reichder kaiserlicheMinister ist? Dann könnte man es ohneängstlicheRücksicht
kritisiren,dann träfendie Vorwürfeund Schmähungender Briten nur den Kanz-
ler und dem Deutschenbliebe der widrigeAnblick erspart, daß die Gestalt des

Kaifers, der nach außendie Volkheit zu repräsentirenhat, jetzt von den unan-

ständigstenVermuthungenumsponnen wird.«
Die unanständigstenVermuthungennichtnur, — nein: die srechstenSchimpf:

reden wagten sichin England damals an die Gestalt des DeutschenKaisers. Der
Enkel der würdigenDame, die von d’ Jsraelis Gnaden den Titel der Kaiserin
VVU Indien trägt,wurde in Meetings und Rauchtheaterngröblichverhöhntund
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sein Bild wurde aus den Offizierkasinosbeseitigt. John Bull verstand mit sei-
nem bewundernswerthenpolitischenInstinkt die Bedeutungdes Kaisertelegram-
mes, in dem klipp und klar gesagtwar: Deutschlandbetrachtetsichals eine der

SüdafrikanischenRepublikbefreundeteMacht und wäre bereit, die Unabhängig-
keit des Transvaals gegen Angriffevon außenzu wahren. Das war eine min-

destensmoralischeVerpflichtung Als eine solcheempfandenes auchdie schlauen
Buren: sie glaubten, auf des DeutschenReichesHilfe rechnenzu dürfen,und

ihr Stolz erstarkteso sehr, daß sieschließlichvor einem blutigenEntscheidungs-
kampf mit England nichtmehr zurückschraken.

Der Krieg, zu dem es nachmenschlichemErmessenohne den Eingriff des

DeutschenKaisers nie gekommenwäre, ist entbrannt. Jm Vergleichmit den

Mitteln, die in England zurJnszenirungdiesesMinenkriegesangewandtwurden,

erscheintdie That Jamesons wie eine sleckenloseHeldenleistung.Das Deutsche
Reich, so wird amtlich verkündet,hält sichneutral. Das heißt:es siehtgelassen
zu, wie die Briten im afrikanischenSüden die letztenReste der Widerstandsfähig-
keit ausroden,und hindert durchdieseHaltung auchalle übrigenGroßmächtean

einer wirksamenAktion gegen England. Jn Berlin wird mit den HerrenRhodes
und Beit, den Urheberndes Raubzuges, bei dem Jameson sein Leben einsetzte,

freundschaftlicheZwiesprachegepflogen.Der DeutscheKaiser rüstetsichzu einer

Reise nachEngland, die in diesemAugenblicknur als eine Absagean dieBuren

und als eine Unterstützungder britischenPolitik aufgefaßtwerden kann, und er

hat an einem der letztenOktobertagedem Obersten eines englischenDragoner-
regimentes,das sichzum Kampf gegen KrügersLeute einschiffte,ein Telegramm
geschickt,dessenJnhalt lautete:

»Entbieten Sie dem Regiment meinen AbschiedsgrußlMögen
Sie Alle gesund und froh heimkehrenl«
Das Byzantinerbemühen,dieses Telegramm der politischenBedeutung

zu entkleiden, verdient kaum ein verächtlichesLächeln.Wenn die Royal Dragoons
gesundund froh heimkehrensollen, dann müssensie vorher die Buren und deren

deutschesEorps geschlagenhaben. Das Telegrammdes Kaisers ist ein unzwei-
deutigesZeichenoffener Parteinahme für England, ist ein Glückwunsch,der ge-

wißnichtwenigeraufrichtiggemeintist als der früheran HerrnKrügergerichtete-
Der Kaiser ist Herr seiner Entschlüsseund kann, so oft es ihm beliebt, seineAn-

sichten ändern. Sind wir im Deutschen Reich aber wirklich schonso weit

gekommen, daß der Kanzler, der, er mag wollen oder nicht, für politische
Kundgebungendes Monarchen die Verantwortung trägt, nach solchenVor-

gängen noch wagen darf, mit angeblichim Jnteresse des deutschenAnsehens
nöthigenForderungen vor den Reichstag zu treten?

I-
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Ein Brief an Treitschke-H

Leipzig,am zwölftenDezember1864.

Lieber Freund!

Wennuns Jemand recht großeFreude gemachthat, pflegt es wohl zu

geschehen,daß wir den Dank in Festtagsstimmunglange in uns herum-
tragen, ehe er als Bergstrom herausbricht. Diesen Brief bitte ich Sie als

langezurückgestauteStrömungzu betrachten. Leichtsinnigwollte ichnichtdenken,
sondern mich erst in Frieden Jhres Buches freuen; diese Freude wurde mir

nochdadurch in die Längegezogen, daßmir Hirzel,der Wollende dem Wollenden,

Jhr Buch wieder wegnahm, weil ihm wegen heftigerForderungen die Exem-
plare so knapp gewordenwaren, daß er auf einigeTage entblößtwar. Jetzt
habe ich wieder einmal den vollen Eindruck Jhres Wesens gehabt, das aus

Stil, Behandlung, Gedanken gerade aus Ihren Arbeiten so stark herausbricht,
daßman sich fast noch mehr über den Autor freut als über das Gute, welches
man von ihm lernt, Das aber ists, was ein Buch tüchtigund wirksammacht.

Die Kritik, welcheich, alter Journalist, an dem Buch für zweckmäßig
halte, sollen Sie in den Grüne-n lesen; ich verschoneSie hier damit-W) Daß
der Aufsatz über den Einheitstaat Rumoren machen wird, davon bin ichauch
überzeugt.Es war aber eine gute That, ihn zu schreibenund diesenHalbem
und den noch zahlreicherenStaatlosen Trotz in die Zähne zu schleudern. Ob

sichunsere Zukunft in Wahrheit so gestalten wird? Jch würde nicht zweifel-
haft sein, wenn ich Preußen in der- Lage sähe,eine Absorptionkraftzu ent-

wickeln, die mit starker Zersetzungunter dem kleinen Volk aufräumt. Aber

unser Unglückist, daß dieser ostdeutscheKolonistenstaatnoch immer sehr stark
in den alten Agrikulturtraditionen steckt. Und ich fürchte,auch eine neue,

verständigeRegirung wird nur langsam die innern Hemmnissebeseitigen.Für
das größtehalte ich, daßPreußen auf seinem Boden nicht die Kräfte erzeugt,
welcheihm die geistigeFührerschaftin Deutschland sichern. Es muß immer

importiren Und Sie z. B. werden ein halbes Menschenalterin Berlin lehren
müssen,eheSie uns wieder ein Geschlechterzogen haben, das einen kräftigen
Jdealismus hat. Die jetzigeJugend dort ist übel gezogen; es fehlt das Feuer
in Liebe und Haß. Wenn man nicht Alter Fritz ist, kann man nicht große
Politik mit kleinen Leuten machen. Der nächsteKönig wird laviren müssen,
et findet keine starken Parteien, viel zähenUnsinn, viel Verbitterung. Da

«

It) Aus dem — am dreizehnten November bei S. Hirzel in Leipzig er-

scheinenden— Buch ,,Gustav Freytag und Heinrichvon Treitschkeim Briefwechsel«.
W) Gemeintsinddie ,,Grenzboten«,wo Freytag die AufsätzeTreitschkesanzeigte.
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schienmir die holsteinischeFrage als ein guter Anfang, um zu zeigen, wie

man die deutschenDynastien und Staaten an sichfesselnkönne. Den Herrschern
Kooptation in die preußischeFamilie, wie mit den süddeutschenHohenzollern
der Anfang gemacht. Den Völkern gemeinsamesHeerwesen,Marine, nationale

Vertretung beim Auslandr.

Für die allmählichePrussisizirungDeutschlands auf diesemWegegiebt
es ein kleines, geräuschlosesMittel, welchesaber unwiderstehlichwirken wird.

Es ist ein Gesetzüber die Staatsangehörigkeit,dessenleitende Grundsätzewären:

1. der Charakter eines Preußen ist indelebjlis. Auch wer sichim Ausland

ansiedelt, bleibt mit schlafendenPflichten und RechtenPreuße, eben so seine
Kinder und Nachkommen,wenn sie sich am Ort ihres Ursprunges eintragen
lassen. Diesem Gesetzverdankt die Schweiz den Patriotismus und die Hin-
gabe ihrer Auswärtigen. 2. Jeder Deutsche, unbescholten, ernährungfähig,
wird durch einfache Anmeldung und EinzeichnungPreuße mit schlafenden

Pflichten und zum Theil Rechten, er mag wohnen, wo er will, er hat jeder-

zeit das Recht,sichals Preußenzu geriren, SchutzPreußensund die Patronage
seiner Interessen, welcheden im Lande wohnendenAngehörigenwird. Ein

Gesetz auf solchenGrundzügenwürde in zehn Jahren überall eine starke,

thätigepreußischePartei schaffen,es würde die Regirungenzu Tode quälenund in

einer Weise isoliren, die ihre Existenzin Wahrheit von Preußenabhängigmacht.
Dann wäre Zeit, zusammenzuziehen.Ob dann Bundesstaat, ob noch

schärferangezogenesBand, Das würde von der Zeitlage abhängen.Jn jedem

Fallewäredann der Bundesftaat nur ein sanfter Uebergang. Jch hoffe,daßauf

diesemWege sichdie Einheit vollziehenwird, aber ich meine, wir kommen über

das Stadium eines Bundesstaates nichthinweg. Daß Sie die Ungeheuerlichkeiten
diesesprekärenZustandesin Jhrer schönenAbhandlung so scharfgezeichnethaben,
soll Ihnen von den Deutschennie vergessenwerden-

Sie habenmir die Ehre erwiesen,meinen Namen auf das Buch zu setzen.

Jch bin rechtstolzdarauf. Auchauf Jhre Freundschaft,lieber Treitschke.Und

ichhoffe, das stilleBündniß, das wir ohne viele Worte geschlossen,soll dauern.

Denn gerademit dem Theil unseres Lebens wachsen wir als treue Arbeiter zu-

sammen, den wir selbstfür den bestenhaltenmüssen.Als ichhierherkamund am

runden Tischesaß,war mir die Erinnerungan Sie rechtwehmüthig.Es ist
der ersteWinter, den ich seit Jhrer Abreise hier zubringe, es war der letzteJhres

Aufenthaltes hier, in dem ichSie so lieb gewann, daßmir das Rechtwurde,
Sie schmerzlichzu entbehren. Gern möchteichIhnen zurufen: AusWiedersehen
oft und überall, aber endlichin Berlin. Daß Sie dorthin gehören,ist mir nie

zweifelhaftgewesenund ichhoffe,man wird jetztda, wo es darauf ankommt, die

selbeUeberzeugunghegen. Ob ich aber in Berlin am Platz sein werde, ift mir

sehr zweifelhaft.
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Es wird Jhnen lieb sein, zu hören,daßder Kronprinz sichin Schles-
wig sehr brav gehalten. Seinem Drängenbeim König verdanken wir, allein

den Sturm von Düppel und den Entschluß,darüber hinaus zu gehen. Die

militärischeUnbrauchbarkeitdes Prinzen Friedrich Karl ist dem Generalstab
und dem König unzweifelhaftgeworden, Sie können sich die . . . . . . . ..

Berschrobenheitnicht arg genug denken. Alles, was Sie etwa vom Gegen-
theil gehört,ist Komoediantenwirthschastund Lüge. Den wären wir für· die

Zukunft wohl so ziemlich los· Jn Preußen siehts jetzt schlechtaus. Der

König, der bis jetzt an dem Augustenburgerhielt, fängt an, wankend zu

werden, und die schwankendeund rabulistischePolitik kleiner Mittel ist in

Berlin wie in Kiel zu beklagen. Könnten die Preußendas Land mit Willen

der Bewohner, ohne andere Opfer an Ehre und Land, behaupten, so wäre

Das ja eine so schöneLösung,daß wir über solchemGlück Vieles vergessen
dürften;leider steht es gar nicht so.

Da ich in politischenKlatsch gekommen,will ichdochnochdas Urtheil
über Napoleon zuschreiben,das König Leopold aus Vichy gebracht: Er wird

unschädlich,er führt keinen großenKrieg mehr, er hat bei Solferino erfahren,
daß er kein General ist und daß seine Nerven eine Campagne nicht aus-

halten; er hat jetzt großeSorge um Weib und Kind und fürchtetmehr als

Alles einen glücklichenGeneral, der an der Spitze einer stegreichenArmee

in Paris einzieht; er wird nichts mehr am Rhein unternehmen, er wird jedem

europäischenKrieg geschicktaus dem Wege gehen, ihn, wo er kann, verhin-
dern, er wird nur kleine militärischePlaisirs arrangiren, weit entlegen, zur

Befriedigungder Armee. Mir scheint Das nicht übel geurtheilt, obgleich
KönigLeopoldselbstbewiesenhat, daßman einem alten Kater nichttrauen darf.

Die ,,Grenzboten«machenmir Kummer. WissenSie einen Redakteur?

500 Thaler für die redaktionelle Arbeit, für jedenArtikel unserHonorarzes ist für
einen thätigenMann eine Stelle von 1200 Thalern, so daß sie ihm noch
Musse zu größererArbeit läßt. Meine Bemühungen,statt des ausgerissenen
BuschV) einen festerenErsatz zu finden, waren vergeblich;und die Zeit drängt.
Jordan hat mit ritterlicher Hingabe das Geschäftbis jetzt geführt.

Sie schreibenmir wegen Jhres Artikels Jch habe Jordan sogleich
davon in Kenntnißgesetzt,als ich nachLeipzigkam. Er hatte übernommen,
Ihnen gleichzu schreiben,was selbstverständlichist. Jch füge nur nochhinzu,

s·) Busch war Ende Januar 1864 von Freytag selbst auf vier Wochen
NachHolstein gesandt worden, um durchSchilderungen von dorther in den »Grenz-
boten« für die Sache der Herzogthürnerzu wirken. Er trat jedochin Kiel aus

eigenem Entschlußin die Dienste des Erbprinzen von Augustenburg und ver-

ließ seinen Redakteurposten.
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daß ich michvon Herzenfreue, wenn Sie wieder mit unserem wackeren Haym
in Verbindungsind. So ist es recht und in der Ordnung.

Ueber Etwas, die EmpfindungenIhres lieben Vaters, vermag ich
Ihnen nur zu sagen, daß ich mit dem Gedanken an ihn jede Zeile ihrer
Kraftstellen gelesenhabe. Wüßte ich doch ein Mittel oder eine Gelegenheit,
wie man dem ritterlichenMann irgend ein Liebes erweisen könnte, das ihm
wohlthäteund ihm den Gedanken nahe legte, daß auch er Ursache hat, aus
den Freiburger stolz zu sein. Was etwa aus unserem Lagerversuchtwerden

könnte, Das würde ihn doch leicht mehr verletzen als erfreuen. Wissen
sie Etwas, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mirs schrieben.

Meinen Roman Ihnen zu senden, habe ich in meiner EinsamkeitHirzeln
überlassenmüssen. Der dritte Theil.ist nicht ganz so harmlos, als er gern

sein möchte.Unsere Fürsten werden sich doch nicht etwa getroffen fühlen?
Die Mehrzahl ist ganz anders, die kriegendie Eaesarenkrankheitnicht so, daß
sie zum Ausbruch käme, es ist zu wenig vorhanden, was verwüstetwerden

könnte. Die Schwierigkeitder Arbeit lag wohl darin, daß die Grundlage
der Erzählungnur ein kleiner Novellenstofswar-

Was Sie jetzt beschäftigenwird, deutscheGeschichtein ihrer ödesten
Zeit, Das erfordert in Wahrheit von einem Feuergeist, wie der Ihre, große
Resignation. Dennoch müßtenSie einmal durch dieseWirthschast hindurch.
Denn die Grundlage Ihrer späterenLehrerthätigkeitwird doch immer, nicht

gerade die Darstellung, aber die Kenntniß dieser Vergangenheit sein. Und

sie,würde Ihnen den Vorzug einer Spezialität geben, da Gervinus außer

Frage steht und von den übrigenHistorikernNiemand darin zu Hause ist.
Ich weißnicht, wie Sie die Geschichtefassen wollen. Aber wäre nicht eine

interessanteund höchstpopuläreAusgabe,bei jedem einzelnenLande die charakte-
ristischenEigenthümlichkeitenseiner Entwickelung,geistig, industriell, ein Bis-

chen ethnographischherauszuheben? Dann kämen sonnigePartien hinein.
Doch Das ist nur mein Einfall. Ich würde sehr gern aus Ihrem Munde

hören,wie Sie den Stoff sichzurechtlegen. Hoffe, daß mir dazu bald Ge-

legenheitwird. Ich will in den laufenden Wochen, vielleicht, wenn das Wetter

milder wird, nachdem Fest, einen AusflugnachFrankfurt und Karlsruhe machen
«

und ichmöchteSie gern in Freiburg besuchen. Ists so weit, so frage ich an.

Meine Frau, der ichIhr Buch jetzt noch einmal vorlese, wünscht,an-

gelegentlichIhrer freundlichen Erinnerung empfohlen zu sein. Sie aber,
mein Freund, bitte ich, lieb zu behalten

Ihren treuen

Freytag

W
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Die Wiedergeburt der türkischenLiteratur.

enn man von der modernen Entwickelungder orientalischenVölker
«

spricht, heißtes von den Türken immer: »Die Osmanen sindvor-

trefflicheSoldaten!« Damit soll Alles gesagt sein. Jn der That sind sie

Das; aber in dieser Einseitigkeitdes Urtheils liegt doch eine starke Unge-
rechtigkeit. Die heutige osmanischeGeneration hat auch noch unter anderen

GesichtspunktenAnspruch auf die Aufmerksamkeit Europas.
Der Orient rückt uns mit jedem Tage näher und seine allgemeine

Entwickelunggeht so rasch vorwärts, daß nicht nur die politischenund öko-

nomischenVorgänge,sondern auch die literarischenAngelegenheiten,die Kämpfe
der geistigenWelt, verdienen, besserins Auge gefaßtzu werden-

Es ist ein Gemeinplatz, die türkischeLiteratur sei nur ein schwacher
Abglanz arabischer und persischer Vorbilder und die militärischtüchtigen
Türken glichen in ihrem Mangelan poetischerOriginalitätden tapferen, aber

dichterischwenig begabtenRömern. Für die sogenannten klassischenWerke
der türkischenLiteratur mag Das zutreffen: die verfchrienenLyriker aus der

Schule Bakis stolpern in den Fußstaper eines Hafiz und Saadi einher. Und

für die geistigeEntwickelungder Osmanen wurde diese Nachahmungum so

.gefährlicher,als sie die Sprache zu einem widerwärtigen,ohne gelehrte
Studien unverständlichenMischmaschvon arabischen und persischenBestand-

theilen umbildete. Das Alles hat sich in der Gegenwart aber verändert.

Jn Sprache und Literatur zeigt sich ein eifriger Neuerungtrieb; und der

Kampf, in dem der Klassizismus besiegtund entthront wurde, ist mit einer

Begeisterunggeführtworden, die an den Ansturm der französischenRoman-

tiker der dreißigerJahren erinnert. Wie so oft in der literarischen-Ent-
wickelung,war auch hier der erste Führer der Bewegung kein eigentlicher
Dichter. Der Kritiker ist häufigerder Geburthelfer des Neuen als der Poet.

Schinassi(1826 bis 1872) war ein talentvoller Journalist, ein feiner Beurtheiler
und ein Mann von ausgebreitetenKenntnissen, — Dichter war er nicht.
Er hatte den Muth, mit einer hundertjährigenTradition zu brechen, und

das Glück, eine Reihe begabter und begeisterterAnhängerum sichzu sammeln.
Die Götzenbilder der persischenAltmeister wurden zertrümmert Förderung
des echtOsmanischen in Sprach- und Denkweise unter Aufnahme occidentaler

Kulturelemente war das Endziel der neuen Schule.
Man hatte gegen die Vorurtheile des Publikums und den Argwohn

der Regirungzu kämpfen. Die neuen Schriftsteller waren mißliebig,zumal
sie die Grenzscheidezwischen literarischer und politischer Publizistik nur zu
Oft überschritten.Die beiden Talentvollsten, Kernal Bey und Ahmed Midhat,
wurden von Abd ul Aziz verbannt; die Furcht vor einem ähnlichenSchicksal
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verschloßden Uebrigen den Mund. Erst als Abd ul Hamid den Thron
bestieg.änderte sichdie Sachlage. Ahmed Midhat kam zurück,trat mit dem

Herrscher in Verbindung un) schloßmit ihm Frieden. Dadurch wurde die

bedeutsameAufgabe der Wiederbelebungder osmanischen Literatur gegen den

destruktiven Einfluß jungtürkischerUmtriebe gesichert.
Ohne die literarische Charakteristik aller an dieser Arbeit betheiligten

Schriftsteller zu erschöpfen,will ich die Phyiiognomiender Bedeutendsten
unter ihnen mit wenigen Strichen zeichnen.

Erklärter Lieblingaller gebildetenOsmanen, bewundertes Vorbild aller

jüngerenDichter ist der schonerwähnteKemal Bey (1837 bis 1888), der den

melancholischenReiz orientalischerVolkspoesiemit dem kühnenGedankenflug
und den gewagten Metaphern eines Viktor Hugo verband. Die Sorgen
einer schwer erprobten Jugend klingen in seinen kleinen, formal vollendeten

Gedichten nach. Er ist der begeisterteVerkünder der neuen Aera einer geistigen
Befreiung der Nation, aber in diese Verherrlichung der Zukunft klingt die

leise Klage des Dichters, dem selbstnichtvergönntwar, dieseZukunft zu erleben.

Kräftigen nicht ganz so reizvoll, aber auf dem festen Boden der

Wirk.ichkeit fußend,ist Ahmed Midhat (geb. 1841), der jetzigeFührer der

literarischen Bewegung, von seinen Freunden geliebt, vom Sultan hoch ge-

schätzt,im ganzen Volke verehrt, auch in Europa schon leidlich bekannt· Er

schreibt Romane; nie ist aber aus feiner fleißigenFeder ein so bewegter
Roman geflossenwie derjenigeseines Lebens. Jn feiner Sturm- und Drang-
periode huldigteer den Ideen der Jungtürken;im Exil leitete ihn die Beobacht-
ung europäischerVerhältnissezu der Einsicht,daß auch die politischeEmail-

zipation der Türkei nur durchdie Hebungdes: Volksbildungund die Beibehaltung
der jetzigenStaatsformmöglichsei. Daher trat er nachseinerRückkehr,vomSul:

tanAbd ul Hamid begnadigt,in den Staatsdienst ein, gründetedie Zeitungen»Mi-
had·« (Union) und »Terdjiiman-i-Hakjkat« (Dofmetscherder Wahrheit)und

ist heute der Freund des Sultans und der Lehrerseines Volkes. Er hat sicheinmal

im Scherz gerühmt,er könne in einem Tage mehr schreibenals ein Anderer

lesen. Die Arbeitkraft dieses geistigund körperlicherstaunlichenMannes ist

jedenfalls außerordentlich.Er sagte sich: Meine lieben Landsleute kennen

bis jetzt wenig oder nichts von der europäifchenEivilisation; nun gut, so

müssen wir ihnen eben alles Das mittheilen. Er hat auf diese Weise in

jedem Fach der Wissenschaftund der allgemeinenBildung ganz von vorn an-

fangen, aus vollständigjungfräulichemBoden bauen müssen.Die verschiedensten

Fragen hat er als Journalist, volksthümlicherSchriftstellerund Romanfchreiber
behandelt, oft überrafchendgeistreich,meistens mit Geschmackund immer ge-

wissenhaft. Dabei verlor er nie sein Hauptziel aus dem Auge, die euro:

päischeGeistesnahrung der islamitischenDenkweise anzupassenund alles mit
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dem echtmohammedanischenGefühl Unvereinbare auszuscheiden. Wenn man

heute von einer türkischenBildung sprechendarf, so ist Das in erster Reihe
seiner Herkulesarbeit zu danken. Um ihm sammelt sichauchdie ganze Schaar
der Jüngeren, Lyriker und Prosaiker, Journalisten und Gelehrten. Für
die Anhänglichkeit,die sie mit ihm verbindet, hat man vor einigen Jahren
einen merkwürdigenBeweis erlebt, der mehr an die Römerzeitals an das neun-

zehnte Jahrhundert gemahnt. Der junge LyrikerBeschir Fuad beging im

Jahre 1889 Selbftmord. Er öffnete sich die großePulsader der linken

Hand und' schrieb mit dem hervorstürzendenBlut an den geliebtenLehrer
einen Brief, in dem er die Stadien der Agonie und seine Gefühleim

Angesichtdes Todes zu schildernversuchte.
AuchSchriftstellerinnenhaben sichin der Türkei einen Namen gemacht.

Die bekanntesteist Fatme Ali Hanum, Verfasserin des Buches »Niswsn-ul-
Islam«, das auchfranzösisch(Les femmes de 1’Islam)erschienenist. Wer den

Orient immer noch nach den Märchen aus TausendundeineNacht beurtheilt,
wird mit Staunen hören, daß die Türkei sogar eine Zeitschrift besitzt, die

ausschließlichvon und für Frauen geschriebenwird.

Es ist ein fruchtbares geistigesLeben, das sich regt. Wie Luther einst
für Deutschland eine Schriftspracheschuf und dadurch der Vater der neueren

deutschenLiteratur wurde, so haben auch Ahmed Midhat und seine Mit-

kämpferin der neu geschaffenengemeinverständlichenSprache den festenGrund

zur allgemeinenBildung und zu einer künftigenliterarischenBlüthe gelegt.
Die Entwickelungdes Schulwesensss macht erfreulicheFortschritte und die in

der neutürkischenSprache geschriebeneLiteratur steht mit Allem, was sichim

alltäglichenLeben rührt, in innigsterVerbindung. Sie vereint — oder sucht
wenigstens zu vereinen — Osmanenthum, Jslam und modern europäische

Bildung.« Ein Nachtheilist, daß sie in den aus Europa entlehnten Kultur-

elementen sichbisher nur auf Frankreichgestützthat. Währendin der Armee

und unter den Handel treibenden Leute gar nicht selten sind, die eine gründ-
licheKenntniß der deutschen und englischenSprache besitzen, ist unter den

Literaten die französischeBildung alleinherrschend. Nur französischeWerke

werden übersetztund nachgeahmtzund selbst in den türkischenRomanen ist,
wenn der Schauplatz der Handlung nach Europa verlegt wird, nicht nur die

Namengebung,sondern auch die Gesinnung und die Ausdrucksweise der auf-
tretenden Personen meistens französisch.Das ist um so auffälliger,als der

dlc)Vor dreißig Jahren konnten nur fünf Prozent der Bevölkerung des

osmanischenReiches lesen und schreiben. Jetzt beträgt die Anzahl der Lese- und

Schreibkundigennach dem Ergebniß der bei Einberufung der Rekruten statt-
findenden Untersuchungenfünfundzwanzigbis dreißigProzent.
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Charakter des Osmanli mit dem französischenwenig Aehnlichkeithat. Das

geistreichSpielende ist dem Türken vollständigfremd-

Deutschland hat wirthschaftlichschon großeTheile derTürkeierobert
und es unterliegt keinem Zweifel, daßaucheine geistigeEroberungausführbar
wäre. Die Autorität des französischenNamens im Orient stütztsich vor

Allem auf das alte Prestige der französischenKultur. Eine deutsche oder

englischeOrganisation nach dem Muster der Älliancä franonise, die von

Paris aus für die Verbreitung französischerSprache u. s. w. durch Vorträge,

Prämiirungvon Schülern und Anderes thätig ist, würde vielleichtbald der

geistigenSuprematie Frankreichs ein Ende bereiten. Deutschland ist im

Stande, auf die Türkeinicht nur in der Industrie und im Militärwesen,

sondern auch im Bereich der Literatur und der allgemeinenVolksbildung
kräftigeinzuwirken.Jedenfalls würde es in der jetzigen,aufstrebendenosmani-

schen Generation intelligenteund beharrlicheSchüler finden. Die Uneigen-
nützigkeitder Männer, die den Türken eine höheregeistigeStufe zu gewinnen
suchen, geht aus den Verhältnissenselbst hervor. Man kennt den Begriff
des Schriftstellerhonoraresnicht. Das lesende Publikum ist immer noch klein

und nicht gewöhnt,viel für ein Buch zu bezahlen. Der Verfasser arbeitet

umsonst — selbst der Journalist — oder zahlt obendrein die Druckkostenaus

eigener Tasche. Nur sehr populäreDichter, wie Sezai Vey oder Ahrned

Midhat, können darauf rechnen, ihre Werke kostenfreiherauszugeben.
Dr. Johannes Oestrup,

Dozent an der Universität Kopenhagen.

Der neue Luther.

Mankennt das unheimlicheBeharrungvermögenaller Kirchengemeinschasten;
« ihr oberstes Gesetz ist das Gesetz der Trägheit. Welches ist heute die

ältestealler menschlichenOrganisationen? Die römischeKirche. Und ist sienicht heute

noch fast vollständigdie selbe wie vor tausend und mehr Jahren? Drei Jahr-
hunderte lang hat sie sicheinst entwickelt, dann war sie fertig und wurde starr. Und

um in ihrer Starrheit nicht beschädigtund überholt zu werden, hat sie Jahr-
hunderte lang die ganze Welt starr gemacht· Als aber trotz Allem der geknebelte
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Geist der Menschheit sich im Humanismus zu freierem Leben erhob und die

Kirche sichdurchaus ihm hätte anpassen müssen,— da konnte sie es nicht«Dafür

warf die überwältigte ein Junges: die Kirche der Reformation. Geburthelfer
war der Doktor Luther. Leider gleicht das Kindlein sehr der Mutter, nur daß

es schwächlicherist, senil von Anfang an. Zu seiner Entwickelung brauchte es

so viele Jahrzehnte wie die Mutter Jahrhunderte; dann war es auch fertig und

wurde starr. Aber um auch die Welt starr zu machen, fehlte es an Kraft.
Jm Sturmschritt holte der Menschengeist das Jahrhunderte lang Bersäumte nach,
so daß schon längstauch für die Kirche der Reformation der unabweislicheZwang

besteht, sich anzupassen. Kann sie es nicht? Wird sie auch ein Junges werfen?

Thatsache ist, daß man schon laut und öffentlich,selbst in Synoden, nach dem

Geburthelfer ruft, einem zweiten Luther. Wie Viele ersehnen ihn mit Stöhnen
und Schmerz! Und wie mancherkühneGeist mag im Stillen sichfragen: Bin ichs?

Zudiesen Hochfliegern gehörteauch der Pfarrer Schmär von Schmarren-
dorf, ein Pfarrherr, gewaltig am Leib wie am Geist. Nur fragte er nicht,
sondern wußte es heimlich stolz: Jch bins! Ein Ränzlein hatte er bereits sich
angemäst’t,— wie der alte Doktor Luther. Auch dessen berühmteGrobheit fehlte
ihm nicht; daß er kräftig donnern konnte, hatten sein Haus und seine Kirchen-
gemeinde sehr oft erfahren. Weib, Kind und sämmtliche Bauern seines

Dorfes hatten allen Respekt. Aber die übrige Welt wußte noch nichts von ihm.
Wie hatte es ihm, dessen Geist schon in der Studienzeit von der eigenen

Größe heimlich berauscht war, nur also gehen können, daß er nun in diesem

abgelegenenDörfchenverderben mußte, das ihm so gar keinen Raum zu großen

Thaten bot? Ach . .. einst, in dem einen zukunftschwangerenMoment des Examens,
war er nicht auf der Höhe seines Geistes gewesen. Am Abend vorher hatte er

sich allzu sehr gestärkt; deshalb versagte in der hochnothpeinlichenStunde sein

dumpfer Schädel den Dienst. So war seine Examensnote nur mäßig und

die Möglichkeit,zu den höherenSesseln der Hierarchie aufzusteigen, unwider-

bringlichdahin. Jn diesem Mißgeschickerkannte er des Teufels Finger: des

Teufels, der leider sehr listig ist und nicht immer vorher brüllt, so er wen zu

verschlingengedenkt, sondern rasch, ohne Kriegserklärung,durch einen schnellen

Handstreichgerade seine stärkstenFeinde bei Zeiten zu Fall zu bringen weiß.
Damals glaubte Schmär noch an den Teufel, da er, um hochzukommen, ein

reiches dogmatisches Repertoire für gut hielt. Von seinem Fall an aber warf
er alljährlicheinen oder einige Artikel über Bord und war schließlichordentlich
liberal; natürlich aber darum oben mißliebig. Grollend nahm er, als scine
Zeit gekommen war, das kleine Dörflein, das für einen Mann seines Examens
gUt genug sein mußte. Hier aber, in der Stille, bildete sich sein Luthertalent;
den Charakter hatte er ja schon. War denn nicht auch Martin Luther erst nur

ein simpler, unbekannter Mönch gewesen? Nur warten! So sammelte sichunter

manchen kleinen Reibereien mit seinen Vorgesetzten eine Fülle von gewaltigem
Explosionstoffin ihm an und nahm trotz alljährlicherErzeugung eines Sprößs
UUSSUn Gefährlichkeitzu. Als er nun gar die Wahrnehmung machte, daß seine

wiederholtenBeförderungsgesuchevölligunberücksichtigtblieben, da stieg der Mario-
meter seiner Seele auf Hundert.

Es war ein warmer Spätsommer-Sonntag Aus der Thür der Sakristei
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trat der stattliche Pfarrer Schmär in Talar und Barett; er hatte den Nach-
mittagsgottesdienst beendet, die Gemeinde sang drinnen noch den letzten Vers.

Wohlig umhüllte ihn die trockene, warme Luft nach dem Kellermoderdunst der

Kirche, aber die Augen schmerzten fast unter dem plötzlichenAnprall des vollen

Sonnenlichtes, das vom stahlblauen Himmel zurückgeworerwurde. Die Spatzen
lärmten und zankten sich um die ersten, halbreifen Trauben am Kirchenspalier
und im Kirchthürmstübchen,an dem der Pfarrer vorbeischritt, schrien die Läute-

buben in gräßlichen,abgehacktenTönen den nur gedämpft hörbarenGemeinde-

gesang mit; es klang empörend roh in den Nachmittagsfrieden des einstigen
Friedhofes, jetzigen Pfarrgartens, hinaus. Schmär war in keiner rosigen Stim-

mung; die ledigen Burschen in der Christenlehre waren störrischergewesenals je;
unmöglichfast, eine Antwort aus ihnen herauszubringen. Dazu heute diesesThemal
»ZweitesHauptstiick, dritter Artikel: Frage 7: Wie ist Christus im Mutterleib

empfangen worden? Antwort: UebernatürlicherWeise durch den Heiligen Geist.«
Mit Ingrimm — aber er konnte nichts machen— hatte er einigeBurschen ungläubig
grinsen sehen. Früher hatte er solche Dinge im Katechismus einfach schweigend
übergangen, aber Das ging nicht mehr, seit ein konfistorialer Ukas sämmtliche
offiziellen liturgischen Elaborate, frei nach Pio Nono, für infallibel erklärt und

streng verboten hatte, auch nur ein Jota dran zu ändern oder zu unterschlagen.
Schmär wußte, daß Mancher, der seine schwereHand hatte fühlen müssen,ihm
aufpaßte, um ihn bei guter Gelegenheit anzuzeigen; deshalb konnte er nichtwagen,
wider den konsistorialen Stachel zu löken. Ja, es war Zeit, endlich den alten

Sauerteig auszufegen, der den geistlichen Stand nur lächerlichmachte!
Als Schmär aus dem Kirchhofsthor herauskam, sah er gerade nochseinen

Jakoble um die Hausecke verschwinden. Er rief den Buben zornig, aber zu

spät; so mußte die Exekution verschobenwerden« Den Schmärskindernwar es

fern von den gestrengen väterlichenAugen immer viel wohler; heute aber hatte
der Kleine noch einen besonderen Anlaß, vor ihnen zu fliehen; er hatte die

Christenlehre geschwänzt. Und Das konnte harte Streiche kosten; denn da

der Pfarrer so großeMühe hatte, den Kirchenbesuchder Gemeinde auf einer

anständigenHöhe zu halten, so mußte aufs Strengste darauf gesehen werden,
daß das Pfarrhaus selbst ein glänzendesBeispiel gab.

»Auchwieder eine Frucht dieser kirchlichenAlterthümelei!«grollte Schmär.
»Die kleinen Buben ekelts schonvor dem Zeug; sie ziehen eine Tracht Prügel
vor. Ja, freilich, muß es anders werden!«

Drinnen im Haus erwartete ihn feine Frau, ein kleines,vergrämtes und

verschüchtertesWesen. An ihr war heute die Reihe gewesen, von der Kirche
wegzubleiben und die kleinsten Kinder zu hüten. Sie eilte sofort ins Studirs

zimmer herbei, um ihrem Herrn die Bäffchen abzuknüpfenund den Talar aus-

zuziehem dann setzte sich Schmär, streckte ein Bein nach dem anderen aus und

ließ die Stiefel mit bequemen Hausfchuhen vertauschen. Das Alles geschahohne-
ein Wort. Eine lange, bereits gestopfte Tabakspfeife und einige Flaschen Bier

nebst Krüglein waren schon zur Hand. So konnte Schmär, auf dem Sofa

liegend, den Genuß der wohlverdienten Sonntagnachmittagsruhe beginnen.
Die Frau war entlassen, tiefe Stille herrschteund langsam umnebelte

sich das Zimmer und der Kopf des Hausherrn; das Zimmer mit dem Pfeier-
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rauch, der Kopf mit dem Weihrauch, den er selbst sichstreute, —- weniger mit Bier-

dünsten, denn er konnte riesig viel vertragen. Und die Inspiration kam; klar

und klarer hob sich aus dem Nebel der Weg, den seine Reformatorenpflicht
ihm vorzeichnete.

Mitten in diesemBrüten unterbrach ihn ein Besuch: BuchhändlerFritsch
aus dem nahen Amtsstädtchen.Fritsch hatte mit Schmär zusammen einst Theo-

logie studirt, hatte aber dem geistlichen Beruf wegen unüberwindlichenKanzel-
schwindels entsagen müssen, nachdem er trotz guten sonstigenKenntnissen durch-
gefallen war, weil er die Examenpredigt nicht hatte zu Ende führenkönnen. Er

war ein zartes, geschniegeltes und sichtlichsehr schüchternesHerrchen, das aber

nicht ohne einigen Erfolg bemühtwar, durchforcirte Keckheitenseiner Schüchtern-

heit Herr zu werden· Als Schmär ihn erblickte, sprang er auf. »Dichsendet mir

Gott! Jetzt weiß ichs! Du wirst mir meine fünfundneunzigThesen verlegen.«
,,FünfundneunzigThesen?!«
Statt aller Antwort läutete Schmär gewaltig mit der Tischglocke. Un-

glaublich schnell erschiendie Frau an der Thür.
,,Vier Flaschen ins Gartenhäuschen!«befahl er. Dann faßte er den

Arm des Buchhändlers und zog ihn hinaus.
»Schnell, schnellt Es eilt! Die Küchlein wollen ausschlüpfen;sie picken

und zappeln schon. Fünfundneunzigmüssens seini«
. . · . Einige Stunden schonarbeiteten die Zwei im einzimmerigen Garten-

häuschen,das an die Kirchhofsmauer angebaut war und das der Pfarrer in der

guten Jahreszeit gern als Arbeitraum benutzte. Der Abend dämmerte nieder,
ein Gewitter war aufgezogen und machte es noch dunkler; im Häuschenbrannte

die Lampe. Vor der Thür aber, auf den Treppenstufen, stand ein Weib und

horchte. Sie achtete des Sturmes nicht, der ihr Haar und Röcke verwehte,
nicht des Blitzes, der hin und wider das angstvolle, welke Gesicht beleuchtete,
nicht der schwerenRegentropfen, die schon dicht und dichter herabschlugen. Nicht
Blitz und Sturm und Regen, wohl aber, was sie da hörenmußte, erregte ihr
Grausen. Bei jedem neuen, frechen Kraftwort, das die beiden Männer fanden
und mit Gelächter und Gläserklingenbegrüßten,erbebte die Arme. Sie war

ja niemals die geistige Genossin ihres Mannes gewesen, aber sie kannte doch
genug von seinem Wesen, um zu verstehen, daß er jetztEmpörungplante, Empös
tung wider die geistliche Obrigkeit, wider die Brotherren, in deren Macht es

stand, die ganze Familie in- Noth und Elend zu jagen. O, sie werdens thun!
Es wäre nicht das erste Mal. -

Sie hatte genug gehört. Sie war trostlos, als sie endlich sich vor dem

zunehmenden Regen ins Pfarrhaus zurückziehenmußte. FröhlicherKinderlärm
tönte aus dem Wohnzimmer. O diese UnverwüstlichenlAm Lautesten war der

Jakoble, der in kindlichemOptimismus schonüberzeugtwar, daß der Vater

fein Schwänzennicht bemerkt oder mindestens wieder vergessen habe-
Der Kinderlärm that der geängstetenFrau weh; um allein zu sein, ging

sie ins Schlafzimmer. Die kleine dreijährigeFrieda war noch wach und fragte:
»Matna,warum weinst? Hat er Dir Etwas gethan?«Die Mutter zwang ihre
Stimme zur Ruhe und sagte: »Nein, schlaf nur, Liebling!«und sang ihr Etwas
vor. Aber es ging schwer, mit solchem Kummer zu singen. Bald schliefdie
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Kleine. Nun wars sich die Frau auf die Knie. »Er darf nicht! Lieber Gott,
er darf nicht! O zeige mir, was ich thun soll!« Und mitten im Weinen fiels
ihr plötzlichein, was sie thun solle. Ja, Das mußte helfen. Ihr Herz strömte
über von Dankbarkeit gegen Gott, der sie so schnell erhört hatte. Froh ging
sie ins Wohnzimmer und umarmte stürmischden fünfjährigenHans; die anderen

Kinder wurden eisersüchtigund wollten auch geliebkost sein. Da nahm sie alle

vier in die Arme; so viel Raum war an ihrem Mutterherzen.
Am anderen Tag, als das Hans noch schlief, ging sie heimlich weg, nach

der Stadt. Der Magd hatte sie schon gestern irgend einen Borwand hinter-
lassen. Unterwegs, in der frischen, nüchternenMorgenlüft, wurde allerdings bei

näheremNachdenkenihre anfänglicheZuversichterschüttert..Sie wollte den vor-

gesetzten Superintendenten ins Vertrauen ziehen, damit er den Skandal recht-
zeitig unterdrücke. Aber wie sollte Das geschehen,ohne daß ihr Mann erführe,
daß sein Weib die Verrätherinsei? Nie durfte er Das erfahren, lieber sollte das

andere Unheil seinen Lauf nehmen. Und ferner: was konnte der Superintendent
machen? GütlichesZureden half nichts bei ihrem Mann, machte ihn nur eigen-
sinniger: Das wußte sie. Bald hatten Kummer und Sorge ihre Seele so
ganz wieder eingehülltwie der wehende Morgennebel ihre kümmerlicheGestalt.

Der Superintendent Stoll war eben ausgestanden und in sein Studir-

zimmer getreten, in früherMorgenstunde schon sauber und tadellos gekleidet,
daß er sofort den König selbst hätte empfangen können. Es lag etwas Knaben-

haftes, aber Musterknabeuhaftes über seinem Gesicht und ganzen Wesen. Als

Musterknabe hatte er sich auch von je her betragen. Als Kind schon war er

immer am Liebsten bei Muttern und Schulbücherngesessen,statt mit den wilden

Buben umherzustürmen. Als Gymnasiast und Student war er stets würdig
und gesetztgewesen, ohne je den geringsten Exzeß zu begehen. Und immer fleißig,
fleißig, hatte er unablässigden klugen Kopf mit nützlichen,für Amt und Fort-
kommen dienlichen Kenntnissen, unter strengem Ausschlußalles Dessen, was für

diesen einzigen Zweck werthlos schien, bis zum Bersten angefüllt. Darum war

auch bei dem Vierzigjährigendas blonde Haar schon angegraut und Stirn und

Augen waren mit sorgenvollen Falten umzogen, die einen wunderlichen Gegen-
satz zu dem übrigen bartlosen, kindlichrosigenund wohlgenährtenAngesichtbildeten.

Ein Knabe, der, weil er nie ganz Knabe gewesen war, zeitlebens ein Knabe blieb.

Zusriedenen Sinnes ließ er seine junge Superintendentenwürdeaus den

Sessel vor dem Schreibtisch nieder. Bor ihm, aus dem hohen Bücherbrett,nahm
eine starke Bibel den Ehrenplatz ein, rechts und links, wie eine Hennevon ihren
Küchlein,umdrängt von den schmächtigerenBänden des Konsistorialamtsblattes,
das er fast auswendig wußte. ,,Gottes Wort«, pflegte er zu sagen, »ist des

Christen Lebensbrot; das des Pfarrers aber ist das Wort Gottes und des

Konsistoriums.« Er weidete sein Auge an den gänzlichschmucklosenPappbänden,
sein Herz schwoll vom Glück und Frieden eines guten Gewissens und einer guten
Pfründe, und obwohl er natürlichbereits dem himmlischen, sogar nochüber dem

Konsistorium stehenden Vorgesetzten seine täglicheAufwartung gemacht hatte,
drängte es ihn nochmals zu einigen Worten des Dankes. »Du bists, o Herr,
der mich geleitet hat von Kindesbeinen an, Du hast mich in so ungewöhnlich
jungen Jahren zu dieser Würde erhoben. Gieb mir auch heute die Kraft, für
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meinen schweren, verantwortungvollen Beruf als Oberhirte so vieler Seelen.

Und wenn es Dein heiliger Wille ist, mich einst noch weiter zur Würde eines

Generalsuperinteudentenzu erheben, — in Demuth halte ichstill, in Deiner Kraft
will ichs wagen.«

Es klopfte; mit Verwunderung sah er Frau Pfarrer Schmär eintreten.

Er grüßte sie väterlich· -

»Aber früh müssen Sie ausgestanden seinl Wie weit ists doch?«
Sie brach gleich in Thränen aus-

»Ja, es hat mich herausgetrieben, es hat mich nicht schlafen lassen.«

Er führte sie mild zum Sofa, setzte sichneben sie und nahm ihre Hand-
»So! Schütten Sie Jhr Herz nur aus und seien Sie meiner väterlichen

Theilnahme und meiner Hilfe, so viel in meinen Kräften steht, versichert.«
Ungefähr war der geistlicheVater eben so alt wie die Tochter, aber dem

Aussehen nach schien sie wohl zehn Jahre älter als er. Er fühlte sichso recht
in seinem Element, denn väterlichwalten und dafür Gehorsam und Verehrung
finden: Das war die einzige Leidenschaftseines Lebens.

Als sie vor Weinen immer noch nicht sprach, suchte er nachzuhelfen.
»Die Kinderchen sind doch alle wohl?«
Sie nickte nur, mit einem kurzen Blick aus den thränenvollenAugen,

der bedeutete: Dank der Nachfrage·
»Und der Herr Gemahl wohl auch?«
Sie nickte wieder, aber das Schluchzen verdoppelte sich.
Aha! dachte Stoll; und laut: »Er behandelt Sie nicht gut?«
»Ach wenn es nur Das wäre,«klagte sie, ,,daran bin ich längstgewöhntl«
Der Superintendent erschrak.Noch,schlimmer?Das konnte nur Eins sein!

»Entsetzlich,entsetzlich!Ein Pfarrerl Aber ich,begreife gar nicht . . .«

Er hätte ihr gern etwas Schmeichelhaftes über ihre Schönheitgesagt —

er machte gar gern Komplimente, durch die man auf so bequeme Weise beliebt

wird, und Veliebtheit ist Macht —, aber als er sie ansah, unterdrückte er das

Wort und fuhr fort: »Ich begreife gar nicht... Es ist doch niemand Ge-

bildetes in Jhrem Dorf . . . Es wird dochnicht. . .das Dienstmädchensein?l«
Die runden Augen hingen mit fragendem Entsetzen an ihrem Mund-

Die Frau hörte plötzlichauf, zu weinen. Sie hatte begriffen.
»Achnein, Herr Superintendent, es ist nicht Das.«
Die Verwunderung über diesen Gedanken des geistlichenHerrn und ein

Wenigverletzter Stolz, dazu die tröstlicheErkenntniß,daß es dochnochJammer
auf dieserWelt gebe, der ihr erspart bleibe: das Alles hatte sie mit einem Schlag
aus ilJrer Verzweiflung gerissen. Der Superintendent dagegen war ärgerlich,
daß et sichso vergaloppirt hatte, und unterdrückte nur mit Mühe ein ungnädiges:
»Aber so rede Sie dochendlich!«

»Nein,«sagte die Frau, »aber um Amt und Brot will er sich und die

Familie bringen.«
»Ja, wieso denn?«
»Er hat Etwas geschrieben. . gegen das Konsistorium . . so arg, daß es uns

sicherdas Amt kosten wird!«
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Dieser zweite Schreck war nun doch noch größer als der erste. Alles

Blut wich aus dem rosigen Gesicht.
»Was? Das wäre ja noch . . .Und in meiner Diözese!«
Er war ausgestanden und ging erregt im Zimmer auf und ab. Er

kannte Herrn Schmär zur Genüge,um das Schlimmste zu befürchten;er spürte
förmlichdieses Temperament und diesen Stil-

»Mein Gott, mein Gott! Immer neue ErschütterungenlSoll denn gar

nicht Ruhe werden? Und die Kirche bedarf ihrer doch so sehr. . . . Ist es denn

schon gedruckt? Und wo?« Er setzte sich wieder. -

»Nochnicht«,-antwortete die Frau, »oderdoch! Wahrscheinlichheute schon.
Mein Mann hat es Herrn Fritsch in Verlag gegeben und der Druck soll sehr be-

eilt werden. Es sindfünfundneunzigSätze,die schonam einunddreißigstenOktober . . .«

»Aha, der neue Luther!«
» . . .am einunddreißigstenOktober gleichzeitigund heimlichin allen größeren

Städten des Landes an Kirchenthürenund Plakatsäulenangeschlagenwerden sollen.«
»Heimlich?O Das wird ein kurzes Vergnügen sein!«
»Ia, aber sie meinen, das nöthige Aufsehen werde wenigstens erregt

und die Sätze werden dann um so eifriger gekauft werden.«
Der Superintendent kratzte sich gequält hinterm Ohr. »Ei, ei, ei! Ist

ja kindisch! Aber ein widerwärtigerSkandal! Doch vielleicht ist die Sache
gar nicht so schlimm, wie Sie meinen. Da hat ja neulich im Badischen auch
so ein Pfarrer . . .« Er machte eine verächtlicheHandbewegung. »Aber
Schmär! . . . Wenn ich nur wüßte . . .Können Sie denn nicht Genaueres . .«

»Ich hätte es ja gern abgeschrieben,das Konzept, in der Nacht; ich konnte

dochnicht schlafen; aber ich habe mich zu sehr gefürchtet;es wäre zu gefährlichge-

wesen. Wenn er es gemerkt hätte! Ich weiß nur noch, daß es sehr arg ist« Das

Konsistorium sei wie die Pharisäer und Hohenpriester zur Zeit Iesu und man

dürfe eben so gut derb deutschmit ihnen reden, wie Jesus es mit den Pharisäern
und Luther mit dem Papst gemachthabe.« Der Superintendent rückte unruhig
hin und her. »Ja: und die Ueberschriftender vier Abschnitteweiß ich noch, in

die die Thesen eingetheilt sind. Erster Abschnitt: Grundsätzeder christlichen
Gemeinschaftim Sinne Iesu und der ersten Christen-« Stoll nickte wohlwollend.
»Zweiter Abschnitt: Uneingestandene Statuten der Aktiengesellschaft,genannt
evangelischeLandeskirche. . .«

Der Superintendent sprang so heftig auf, daß er fast das zierliche,ovale

Sofatischchen umgeworfen hätte, Er war sehr blaß.
»Genug,genug! Das ist allerdings . . . Das ist ernst . . .«

Dann mischte dem Schreck sich Entrüstung bei. Wie er so im Zimmer
auf und ab schritt, war all die ruhige Würde seines Wesens wie weggeblasen.
Die Frau, die ihn mit ängstlichenBlicken verfolgte, fing wieder an, zu weinen-

,,EinunddreißigsterOktober? . . . Noch ists nicht zu spät. Das muß ver-

hindert werden. Ich danke Ihnen herzlichst, liebe Frau Pfarrer, —- trösten Sie

sich: es wird schon gut werden! Sie haben uns einen großenDienst erwiesen.
Das soll Ihnen nicht vergessensein. Aber Sie haben Recht: wenn dieses Attentat

zur Ausführung käme . . . Nun, nun, wir werdens mit Gottes Hilfe verhindern-
EntschuldigenSie, daß ich unsere Unterredung beendige, ichmuß rasch handeln-



Der neue Luther-. 201

Und Kopf hochl Glauben Sie mir, ich werde thun, was ichkann, mit allen Kräften;
auch für Sie, denn Ihr Interesse ist hier eins mit dem unserer theuren Kirche,
über die ich kraft meines Hirtenamtes zuwachen habe.«

»Und nicht-wahr, Herr Superintendent, er wird nicht erfahren, daß
ich . . . niemals?«

»Ich begreife Ihren Wunsch. Wenn nicht ganz gebieterischeGründe da-

gegen sprechen,was ich nicht glaube, so wird Ihr Mann durch mich nie Etwas

von Ihrem Schritt erfahren· Ich werde es schon klüglichordnen. Und nun:

der Herr sei mit Ihnen und mit unserer bedrängtenKirche-«
. . . In der That hatte der Superintendent bald die Sache klüglichgeordnet.

Er ging in Wolfs Druckerei, die Fritsch bei seinen Verlagsartikeln immer zu

benutzenpflegte. Wolf war ängsilichund fürchterlichdevot, er druckte und ver-

legte das Amtsblatt und sühltesich von der geistlichen und weltlichen Obrigkeit
nach allen Richtungen schlechthinabhängig. Den nicht zum Beichten bringen?
Tas hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen.

Wolf war zwar unerwartet zurückhaltend,aber Das half ihm nichts, denn
mit der liebenswürdigenDreistigkeit eines hohen Herren drang der Superintendent,
unter dem Vorwand einer vom Interesse diktirten Besichtigung, in den Setzersaal
ein, beäugteunter leutsäligenWorten eines Ieden Manuskript und beobachtetedabei

Wolf, der richtig zu einem der Setzer hinging, um das gefährlicheManuskript zu
eskamotiren. Flugs war der Superintendentwieder an seiner Seite,immer pastoral
leutsäligperorirend, — und da hatte er den Vogel gefangen. Den schmerzlich
überraschterväterlichstrengen Blick, der da auf den bebenden Amtsblattverleger
fiel, wird er sein Leben lang nicht vergessen. Die geistlicheBeredsamkeit war plötz-
lichverstummt. Unter vier Augen aber in Wolfs Kabinet sprudelte siereichlichweiter

und das Ergebniß war, daß nach einer halben Stunde der Superintendent
triumphirend einen Abzug des Pasquills mit nach Hause nahm, um es sofort
mit einem Bericht ans Konsistorium einzusenden. Gleichzeitig bestellte er den

BuchhändlerFritsch für den folgenden Tag um vier Uhr und den Pfarrer
Schmär auf halb fünf Uhr zu sich-

Am Sieg war jetzt nicht mehr zu zweifeln: dennoch war dem geistlichen
Herrn vor der Unterredung mit seinem Untergebenen ein klein Wenig bang. Das

gestand er sichein vor Gott. Er sprach darüber in seinem Gebet am Morgen
des Entscheidungtages:»Denn Schmär ist grob, o Herr, vor Dir darf ichs ja
fagenz grob gegen Weib und Kind und grob selbst gegen mich, seinen Vorgesetzten.
WieGoliath wird er kommen, in der ganzen Größe seiner rohen, fleischlichen
Gcfinnung,gegen mich, der ich wie David nur stark bin in Deiner Kraft. O,
MäßigeDu ihn, Herr, damit ichnicht in die peinlicheNothwendigkeitversetztwerde,
die Schärfe der Amtsgewalt gegen seineUnbescheidenheitzu kehren, was mich
mißliebigmachen und mir schadenkönnte, nicht mir aber allein, sondern auch
Dir und Deinem Reiche, das ich kräftig zu fördern gesetzt bin.«

Den Buchhändlerempfing der Superintendent mit leicht verschleierter,
gekränkterFreundlichkeit

—

»Ich danke Ihnen, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind. Ich wäre

natürlichzu Ihnen gekommen, aber s .. ich habe noch Iemand herbestellt...
Sle werden ja fehen.« Pause; dann: »Es ist eine sehr schmerzlicheAngelegen-

14
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heit.«Er sagte Das im Ton eines milden, mitleidigen, fast fragenden Vorwurfes.
Da es für seine Denkweise als eins der größtenMißgeschickeerschien, einem

Beamten, besonders einem von seiner Höhe, zu mißfallen, so äußerte er seine

Ungnade, wenigstens die geringerer Sorte, bei der nur sein Amtsbewußtsein,
nicht seine Person, beleidigt war, stets in mitleidigem Ton. Bei der anderen

Sorte, der persönlichenGereiztheit, wurde er boshaft witzig, wozu er kein schlechtes
Talent hatte. Eine noch bessere dritte Sorte gab es bei ihm nicht, denn bei

stärkererVerletzung reagirte er nicht mehr positiv, sondern negativ, nicht mit

Ungnade, sondern mit Angst, — und duckte.

Fritsch konnte sichnicht denken, wo der Superintendent hinauswollte, und

unterbrach, um seine Befangenheit aufzurappeln, die Kunstpause des Geistlichen
mit einem etwas impertinenten ,,Nanu?«

»Ich war bisher der Meinung, Herr Fritsch, daß Sie freundliche Ge-

sinnungen für unsere theure Kirche hegten.«
»Nun, seien Sie auch ferner dieser Meinung, Herr Superintendent; sie

ist vollkommen richtig.«

»Mag ja sein — ich möchteIhnen gewiß nicht zu nahe treten —, daß
Sie es in Ihrer Art nicht schlechtmeinen . . .«

»Ja meiner Art . . .l Ia, wie soll ich eine andere Art haben als eben

meine? Soll ich vielleicht mit Ihrem Kopf denken ?«

»Nein, ich denke selbst nicht mit meinem Kopf . . .«

Fritsch lachte: »Das ist zwar ein reizendes Geständniß, aber mir lasse
ich meinen eigenen Kopf darum doch nicht nehmen-«

Einen ganz kleinen Schreckempfand Stoll immerhin über das hübscheWort,
das ihm entfahren war. Seine würdige Ruhe war etwas erschüttert,er ver-

theidigte sein Treffwort mit Lebhaftigkeit.
»Natürlich!Wir sind dochGlieder der evangelischen Kirche, nicht wahr?

Glieder müssen immer dem Haupt sichunterordnen. Wo kämen wir hin, wenn

jeder rücksichtlosseinem eigenenKopffolgen wollte? Das wäredas Chaos! Glauben

Sie mir: auch ich denke sozusagen; auch ich habe manche ernste Zweifel und

Bedenken über Fragen des Glaubens und der Kirchenpolitik. Aber ichkann auch
meine Zweifel still für mich behalten, kann sie schweigenheißen,wenn durch ihre
Aeußerung die Wohlfahrt der Kirche bedroht wäre. Ich kann michDessen freuen
und getrösten, daß diese Wohlfahrt unserer theuren Kirche in den bewährten

Händen unserer Oberkirchenbehörderuht, deren höhererWeisheit wir getrost die

Verantwortung überlassendürfen-«
Fritsch zucktedie Achseln. »Ja, namentlich wenn wir Aussicht haben, selbst

einmäl dieser höherenWeisheit theilhaftig zu werden, später mal, wann unsere

Zähne erst ausgefallen sind.« Er erhob sich. »War es Das, Herr Superin-
tendent, was Sie mir mittheilen wollten?«

»Nein,« sagte Stoll etwas pikirt, ,,entschuldigenSie: Das war nur die

Einleitung. Bitte, nehmen Sie noch einmal Platz. Also: kurz, da Ihre Zeit
drängt. Ganz zufällig kam mir da gestern in Wolfs Druckerei ein Druckbogen
unter die Augen . . . Nun ich sehe, Sie verstehen mich schon . . .«

Fritsch war zornig aufgefahren, aber er faßte sich sogleich-
»Bitte, ich will Sie nicht unterbrechen«,sagte er vorsichtig-
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»Zur Steuer der Wahrheit muß ich bemerken, daßWolf ganz unschuldig
Wut Er konnte nicht wissen, wie aufmerksam mein Blick ist; ichseheAlles, was

in meinen Gesichtskreis tritt. Daß Sie der Auftraggeber waren, konnte ich mir

denken; außerdem hat der gute Wolf sich natürlich verpappelt, wider Willen

selbstverständlich!Na, wir kennen ihn ja Beide.«

»Als Kameel!« murmelte Fritsch ärgerlich. »Aber ich darf wohl hoffen,
Herr Superintendent, daß Sie es für ehrenhaft halten werden, ein Geheimniß,
das Ihnen wider Willen der Betheiligten offenbar geworden ist, wenigstens so

lange zu bewahren, wie diese es wünschen.«
»Bedaure sehr, Herr Fritsch! Ia, wenn es sichum irgend etwas Anderes

handelte als gerade um das Wohl der Kirche, das ichdurch Amtseid zu schützen

verpflichtet bin. Ich habe sofort ans Konsistorium berichtet
«

Fritsch war sehr unangenehm überraschtund trommelte nervös mit den

Fingern. »Und wozu haben Sie mich nun herbeschieden?«

»Vor Allem, um Ihnen offen mitzutheilen, was Sie nun wissen. Denn

Offenheit,unbedingte Offenheit, ist stets mein Grundsatz. Und dann auch, frei
herausgesagt:um Sie zur Zurücknahmedes Pasquills zu bewegen.«

»Das ist doch jetzt nicht mehr möglichi Und Pasquill! Es ist . . .«

»Streiten wir nicht um den Namen. Aber Das müssen Sie doch zu-

geben: die Sache ist zu maßlos. Ich begreife wirklich nicht«.. .«

Fritsch war schonschwankendgeworden. »Das will ichIhnen ja zugeben,
daß ich auch Manches gemildert wünsche. Ich war selbst erschrocken,als ich es

gedruckt vor mir sah. Die Sache ist gar zu schnell und unüberlegt gemacht
worden; erst vorgestern in Schmarrendorf. . .«

»Am heiligen Sonntag!«
»

. .. in einigen Stunden. Und Schmär ist sehr trinkfest . .. Wie es

da Unsereinem geht . . . Sie verstehen schon.«
»Ja, ich fange an, zu begreifen! Aber es freut mich, daß Sie selbst ein-

schen,daß das Werk so einfachunmöglichist. Es streift ja an Beschimpfung. . .«

Es klopfte. Stoll legte den Finger an den Mund und flüsterte: »Es
wird Schmär sein. Ich habe ihn vorgeladen. Treten Sie, bitte, für einige Minuten

hier ein. Sie können an der Thür zuhören.«
Es klopfte stärker. »Herein!«
Da stand der Goliath Schmär vor dem Davidchen Stoll. Einen Augen-

blick schauten sie einander stumm in die Augen. Der Kleine konnte das Gefühl
nicht loswerden, er habe einst, vor Zeiten, vielleichtin einem früherenLeben, schon
einmal diesem Ungethüm gegenübergestanden und den Kürzeren gezogen; heute

Jlbertrafen sie einander wieder unter wesentlichveränderten Umständen. Stolz
Im Gefühlseiner Amtsmacht genoßder David die Empfindung: ich bin dir überl

»

Er bot dem Pfarrer nicht wie sonst die Hand, sondern wies schweigend
UUf den Stuhl, der von Fritsch noch warm war.

»Ichhabe etwas sehrErnstes mit Ihnen zu sprechen,Herr Pfarrer Schmiir.«

PFUfL»Sie haben eine etwas unglücklicheNatur.« Wieder dieser sanft mit-

leldiM etwas fragende Vorwurfston.
Kräftig hob sich davon die rauh-trotzige Stimme Schmärs ab: »Nicht,

daß ich bis jetzt wüßte,Herr Superintendent.«
1477
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Stoll fuhr, ohne davon Notiz zu nehmen, fort: »Ich kannte Sie ja schon
aus Ihren Personalakten. . .«

Schmär machte eine diskret spöttischeGeberde, als wollte er sagen: die

sind gerade das Wahre!
»

. . . Sie können eben nicht klein sein, Herr Pfarrer, sich nicht fügen,
kein Vertrauen fassen zu Höherstehenden. . . »Ichhabe es doch nicht an mannich-
fachen Versuchen fehlenlassen, das Vertrauen eines so schwierigenHerrn mir zu
erwerben. Leider, wie es scheint,vergeblich?«

Schmär war unhöflichgenug, zu schweigen.

»Ia, ich bedaure Das um so mehr, als es bei der peinlichen Ange-
legenheit, um die essich heute handelt, in Ihrem eigenstenInteresse läge, wenn

Sie das rückhaltlosesteVertrauen zu Ihrem Vorgesetztenhaben und meinen väter-

lichen Rath beherzigen wollten«

Schmär kochte innerlich vor Ungeduld, sagte aber nur kühl: »Und
dieser Rath wäre?«

Das grausame Vergnügen,mit seiner Maus ein Bischen zu spielen, ·hatte
sich der geschwollenekleine Kater nicht ganz versagen können, obgleich er sonst
gar nicht grausam war. Schmär aber besaß nicht genug Freiheit des Geistes,
um die seine Komik dieses Spieles zu genießen. War es dochder großeSchmerz
seines Lebens, daß er nicht selbst an dieser Quelle der Macht saß, nach der sein
ganzes Wesen dürstete. OhnmächtigeGeringschätzungseines Vorgesetzten, Neid

und Unruhe wegen des Kommenden kämpftenin seinem Inneren.
Der Superintendent fuhr fort: »Ich habe gestern ganz zufällig in Wolfs

Druckerei einen Druckbogen gesehen, der fünsundneunzigThesen mit Ihrer Unter-

schrift enthält. Sie erschrecken? Ihr Gewissen sagt Ihnen jetzt wohl selbst das

Nöthige?«
»Wie können Sie mich so mißdeutcn,Herr Superintendent! Da Sie

doch selbst meinen Namen sahen, so wissen Sie, daß es durchaus nicht in meiner

Absicht lag, mich zu verstecken; und wenn ich allerdings unangenehm über-
rascht bin . . .«

»So ists wohl der Gedanke an die Folgen, die Sie nichtgenügendins Auge
gefaßt haben?«,

»Ich habe Alles genügendins Auge gefaßt . . .«

Der Superintendentließ ihn nichtzu Wort kommen. Im Wortabschneiden
war er groß, da er immer Ueberlegenheit fürchtete.

»Um so weniger, als Sie, wie ich höre, Ihre reformatorische Großthat
in einiger Bierstiinmung vollbracht haben.«

»Das hat Fritsch ·gesagt,-. . . der Verräther!«
»Mäßigen Sie sich,Herr Pfarrers«
»Aber ich muß doch bitten, Herr Superintendent,« rief Fritsch hervor-

tretend, »daß Sie mich nicht in dieser Weise blosstellen!«

"Schmär: »Ah,"da ist«ja ein Horcher an der Wandl«

Dem Superintendenten wuchsdie Sache ein Wenig über den Kopf. Er

war sehr betreten.
»

.

»

»Ich bitte Sie, Herr Superintendent,mir zu bezeugen, daß ich keines-
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wegs von der Bierstimmung meines Freundes Schmär gesprochenhabe, sondern
von meiner eigenen, die mich allerdings . . .«

»Dann sauf ein ander Mal weniger, Du Knirps, wenn Du nichts ver-

tragen kannst, aber verleumde mich nichtl«
»Das habe ich nicht gethan! Herr Superintendentl«
»Das muß ich allerdings Herrn Fritsch bestätigen: er hat nicht von Ihnen

gesprochen,sondern nur von sich und von der Thatsache des Biertrinkens. Aber

lassen wir diesen . . .« .
,

»Nein, ich bitte, lassen wir Das nicht; ich muß mich voll vertheidigen
dürfen,nachdem Das einmal erwähntworden ist-«

Stoll machte ein verdrießlichesGesicht, ging an seinen Schreibtisch und

schobSachen hin und her.
»Ich bin kein Engel mit Flügelchen an den Schultern und sonst nichts.

Ich bin ein Mensch von Fleisch und Blut . . .«

»Und was für Fleisch«,murmelte Stoll-

Schmär mit bösem Blick: »Wie? Und ich halte es nicht im Min-

desten für unrecht oder unpassend, auch bei ernstester geistiger Arbeit dem Körper
die Kräfte zuzuführen,die der Geist nöthig hat. Diese Verachtungdes Leibes

ist auch eins von den Alterthümern, mit denen wir endlichausräumen müssen.
Schon von dem alten Luther hätten wir Das lernen können-

Stoll: ,,Vielleicht lernen wirs gründlichervom neuen-«

Schmär antwortete nur mit einem niederschmetternden Blick.

»Den Bart tragen Sie ja auch plötzlichwie Luther!«
In der That hatte Schmär seinen früherenlangen Prophetenbart in Folge

feines Lutherraptus abrasirt. ,,Rasiren ist nicht vorschriftwidrig«,antwortete er.

»Es geht Niemand an, ob ich Das thun will.«
Stoll: »Gewiß!Machen Sie Das dochnachBeliebenl Und sind Sie jetzt

fertig mit dieser Nebensachedes Biertrinkens, auf die ich«ja überhauptgar kein

Gewichtgelegt habe, — dann wollen wir dochendlich zur Hauptsache kommen.
Sie haben, Herr Pfarrer Schmär«— hier steckte er das würdigsteSuperinten-
dentengesichtaus-, »als ein beamteter Diener unserer Kirchegegen eben diese Kirche
einen Angrisf gerichtet,so wild und maßlos, daß ihr erbittertster Feind darauf
stolzsein könnte. Ia, haben Sie denn auch bedacht,ob Sie so ferner ein Diener

dieserKirche bleiben könneuess

Schmär: ,,Sprechenlwir nicht von Folgen, sondern von dem Recht, von

der Wahrheit meiner Worte. Ich werde sie beweisen. Darauf allerdings bin ich
stolz-daß ich mit Fleisch und Blut mich nicht besprochenhabe.«

.

Stoll: »NachberühmtemMuster, ja. Nur daß der Apostel Paulus als

MJFeind Christi sich nicht lang bedacht hat, sein Diener zu werden, während
Sie als sein Diener sich nicht bedachten, sein Feind zu werden.«

Schmär,unerwartet ruhig: »Ich kann nicht zugeben, Herr Superintendent,
FaßSie mir da Gesinnungen und Absichten unterschieben, die mir ganz fremd

smfbWie Sie, glaube ich, wissen können. Ich sucheder Kirche Vestes so gut wie
Sie oder irgend Einer.«

Stoll: »Aber Sie verstehenes nichtl Sie irren! Sie sollten bescheidenersein.«
Schmär: »Ich suche das Gute in meiner Weise. Thun Sie es in der
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Ihrigen. Und Gott giebt, wie er will, das Gedeihen. Hier, Herr Superintendent,«
er schlug an seine breite Brust, »ist mein Richter, mein einzigeri Haben Sie

vielleicht mein Gewissen oder habe ichs?«
Stoll: »Die Kirche, — wenn anders Sie ihr rechterDiener sind.«

Schmär: So?! Das nennen wir katholisch. Eben Das ists, was wir

nicht wollen-«

Fritsch: ,,Einverstandeni«
Stoll: »Was wirnicht wollen! Wer denn? Sie meinen doch nicht im

Ernst, daß Sie Anklang und Anhang fänden mit einer solchen Schmähschrift,
wie Ihre Thesen sind, — wenn sie auch je veröffentlichtwürden?«

Schmär, betroffen: »Je veröffentlicht.. . Fritsch, Du läßt Dich dochnicht
ins Bockshorn jagen?«

Fritsch, verlegen: »Turchaus nichtl Ich habe nichts versprochen, Herr
Superintendenti Nur . .. wie schon angedeutet . .. ich war ja am Sonntag
nicht so ganz . »Weißt Du, bei ruhigem Blut möchteich doch . . . nicht wahr,
Herr Superintendent, . . . einige Milderungen . . ?« -

Schmär schlug zornig auf den Tisch: »Sint ut sunt aut non sint!«

Stoll, würdig: »Ich bitte Sie, nicht zu vergessen, Herr Pfarrer Schmär,
bei wem Sie sich befinden. Uebrigens glaube ich auch, Herr Fritsch, daß Ihr
Freund darin wohl Recht hat: wenn Sie die Spitzen abbrechen, so bleibt nicht
viel übrig. Das ist ja Alles schon hundertmal gesagt worden, nur eben nicht mit

dieser Maßlosigkeit. Diese Maßlosigkeitist das einzig Neue dabei; und warum

ist sie neu? Einfach, weil sie in der Oeffentlichkeit unmöglichist. Darum ist sie
noch nicht dagewesen und wird auch — Das sage ichIhnen — nicht da sein, der

Bemühung des Herrn Pfarrers Schmär zum Trotz. Wir genießen, Gott sei
Dank, noch den Schutz einer christlichenObrigkeit. Sie wollten vermuthlich die

Oeffentlichkeit und die Polizei überrumpeln? Daher auch die Geheimthuerei?
Wohl gar sollten die unschuldigenKirchenthürenherhalten, wie weiland bei Ihrem
Vorgänger in Wittenberg? Ia, mein Lieber, daß es damit nichts ist, werden

Sie nun, da das Konsistorium von dem Attentat Kenntnißhat, mir wohl glauben!«
Fritsch war sichtlichgeschlagenund vernichtet; er hatte ab und zu während

dieser Rede mit ängstlichenAugen Schmär befragt. Dieser kannte den Pappen-
heimerund sagte nur mit verachtungvollem Blick:

»Du kriechstnatürlichzu Kreuzl«
Keine Antwort war auch eine. Schmär richtete sichschmerzlichstolz auf-
,,So ist die Audienz wohl zu Ende, Herr Superintendent ?«
Mit erwachender Gutmüthigkeit,zwischenMitleid und Schadenfreude, er-

widerte Stoll: ,,Meinen Rath wollen Sie ja nicht annehmen! Wenn Sie nicht
selbst noch Etwas vorzubringen haben, dann. . sind Sie allerdings fertig!«
Diese Doppeldeutigkeit konnte er sich, obwohl der gute Geist schon wieder Ober-

wasser hatte, nicht versagen.
·

Schmär verbeugte sich stumm, ohne Fritsch anzusehen, und ging.
Der Besiegte brauchte nicht lange auf den Todesstoß zu warten. Die

Justiz des Konsistoriums war rasch und verblüffendweise-
Einige Tage immerhin dauerte es; und jedesmal zitterte Schmär, wenn

die Post kam. Die arme Frau aber noch mehr. Sie hatte auf kluge Weise,
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ohne sich zu verrathen, ihrem Mann die Beichte abgelocktund durfte nun wenig-
stens offen zittern und trauern.

Schmär hatte ja allerdings mit BewußtseinVa banque gespielt und durfte
sich also nicht beklagen. Aber, wie es nun gegangen war, so ruhmlos, kampflos
zu fallen, durch Freundes Berrath: Das war doch hart.

,,Doch das Gemeine steigt klanglos zum Orkus hinab.«

Ganz impertinent hatte dieser Vers sich ihm aufgedrängt, er wußte

nicht, wie, und er konnte ihn nicht loswerden. Nein, gemein war er nicht und

lautlos wollte er nicht stürzen. Er wollte es ihnen schonsagen, diesen Phari-
säern, die auf Mosis Stuhl saßen; sagen, wie es ihnen noch Keiner gesagt,
anders allerdings als der jüngsteKetzer, der vor einigen Jahren ökonomischhin-
gerichtetworden war und seine Richter dann mit dem scharfenFedermesser einer

haarspaltenden Dialektik gekitzelt hatte. Schmär fühlte in seinem Besitz ein

zweihändigesSchlachtschwert des Geistes, das er wohl zu führenwußte,— jeder
Streich ein Todesstreichl O, mit Noblesfe kommt man freilich nicht weit in

dieser ignoblen Welt. Aber mit wilder Rücksichtlosigkeit?Mit der Berbifsenheit
der Ameise, die sichlieber den Kopfabreißenläßt, als nachgiebt? Das wollte ersehen.

Reden hielt er, zahllose, im Geist, in diesen Tagen schmerzlichenHarrens,
zerschmetternde Redenl Besonders nachts, wenn der Schlaf sein Lager floh:
für ein halbes Jahr hinaus war er vorbereitet. Und mit wonnigem Grausen
fühlte er, wie das Martyriuin seinen Geist potenzirte. Dennoch wich auch eine

heimlicheAngst nicht von ihm. Das ift die Angst der Gebärerin, sagte er sich-
Nur das Gebären der Freiheit ist schmerzhaft; ist sie dann da . . · Er stieß ein

Löwengebrüllaus und reckte sich riesenhaft.

Endlich, am Montag, am süßenSonn- und Ruhetag des Pfarrers, kam

das gefürchtetedicke Schreiben im wohlbekannten rothen Umschlag der Super-
intendentur. Die Frau Pfarrer brachte es herein, weißim Gesicht,mit schlotterns
den Knien; in eigener Person hatte sie alle dieTage über dem Postboten aufgelauert.

,,Hol die Kinder«, sprach Schwär, feierlich mild. Er hatte einmal ein

Bild gesehen, wie der fromme Lieder-dichterPaul Gerhard — oder wers war —-

inmitten seiner Familie von der Barbarenobrigkeit die Ordre empfängt, die ihn
von Haus und Hof und brotlos, heimathlos hinaus in die Berbannung rertrieb,
weil er seinen Gott im Herzen hatte und edel war, edler als die feisten Ge-

wissensbluthundeund frommen Diener Jer Christi. So wollte Schmär es

Auchhaben: Das mußte sich gut ausnehmen in seinen einstigen Memoiren, —

falls er nicht etwa vorzeitig verhungerte.
Als die Kinder versammelt waren, alle sechs, scheuund angestecktvon der

unbegriffenenAngst der Eltern, erhob sichSchmär, erbrach den Brief und las.

«Ah!« schrie er schmerzlich,wüthend,und fiel mit Wucht auf den Stuhl zurück.
,,Betet, Kinder, betet!« rief die Mutter und alle fielen auf die Knie-

»Sag, Mann! Wir sind Bettler?!« Die immer Schüchterne,Sanfte kreischte
es laut mit rauher Stimme.

»Ich bettel nichtl«rief Jakoble, aufstehend, empört. Er war der rechte
Sohn seines Vaters.

Als der Mann, ganz vernichtet, noch immer keine Antwort gab, wagte
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die Frau mit dem Muth der Verzweiflung das nie Dagewesene: sie hob den amt-

lichenBogen vom Boden auf und las. Ein freudiges Leuchtenging über ihr Gesicht.
,,Hundert. . . hundert Mark Geldstrafe! Kinderl Kinderl«

So hatte die immer müde liebe Mama noch nie gejubelt; alle Kinder

umarmten sie und lachten laut, ohne die Sache zu verstehen, bis ein donnerndes:

»Ruhe!«mit einem Schlag das Gelächterabschnitt.
»Das freut Dich gar, gefühlloses Weib, wenn ich noch verhöhnt bin

beim Zusammenbruch aller Hoffnungen. Soll ich sie Dir vom Haushaltungs-
geld abziehen, die hundert Mark, damit Du das Lachen verlernst?«

»Aber lieber Mann, Du weißt ja,.daß Das ganz unmöglichist, daß ich
vorher schon · . . Aber schau«— sie rechnete schnell —

»wenn Du nur jeden
Tag zwei Flaschen Bier weniger trinkst, dann ist ja schon vor Jahresfrist die

ganze Summe erspart. Die Werktage genügen sogar und an Sonntagen kannst
Du Dich ausdehnen wie sons .«

Jahresfrist! Das hatte gerade noch gefehlt, daß sie ihm die ganze Aus-

dehnung seines Martyriums so erschreckenddeutlich im Einzelnen vorrechnete!
Um sichnicht vor versammelter Familie durchThränen zu blamiren — ein kleiner

Schluchzerentfuhr ihm schon —, mußte er gewaltsam seineMännlichkeitzu einem

letzten Wuthausbruch sammeln.
»Dumme Gans!« schrie er, rannte hinaus und schmetterte die Thür

hinter sichzu Die Kind schauten ihm halb eingeschüchtert,halb mißbilligendnach.
»Bist eine liebe Mama,« trösteten sie; aber der Trost war ganz über-

flüssig: Mama strahlte immer noch unvermindert wie ein Engel.
»Und eine schöneMama,« lallte die kleine Frieda. Die hatte den Vogel

abgeschossen;Mama that ihr fast weh mit ihrer dankbaren Umarmung. Schön?!
Ach freilich, wie es bei ihr eben sein konntet Aber wahrhaftig, sie spürte es selber,
daß es ein Wenig wahr sein mußte. Und sie nahm sichvor, künftigöfter glück-
lich zu sein, wenn Das so schönmachte. War ihr denn nicht das ganze, schon
verloren geglaubte Leben wie neu geschenkt? Und da nun ihr Mann so gede-
müthigt war, der Arme, und nicht mehr so viel Bier bekam, o da mußte ja
Alles, Alles wieder gut werden!

Schmär aber war inzwischenin sein Gartenhäuschenhinaufgestürmt,wie

ein verwundeter Eber, und auf dem Sessel am Schreibtisch niedergebrochen. Die

lang ausgestreckten Arme sammt dem schuldbeladenen Haupt sanken nieder auf
den tintenbeklexten Iocus delicti, — und der große schwere Mann schluchzte;
in dicken Tropfen, unaufhaltsam, entrann ihm der herrliche Luthertrotz.

So ward im zarten Keim schon die Reformation des neunzehnten Jahr-
hunderts erstickt. Schmärs Geist hat niemals wieder kühnenFlug gewagt·

Warum dochmußte seine sterbliche Hülle so sehr des Bieres bedürfen?
Warum hatte er vor der That schon ein Weib genommen, das ihn verrathen
konnte? Der alte Luther hatte Das weislicher verschoben bis nachher. Und

warum mußte der neue Kajetan, der Konsistoriallegat Stoll, ein gar so ge-

schicktesDavidlein sein? . . . Ja, es giebt in der WeltgeschichteFragen, die

ewig ohne Antwort bleiben werden, grausame Räthsel!

Gottreich Christaller.
S
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Frauenarbeit und KulturideaL

Machinnerhalb des selben Kulturkreises machen sich zwischenden ver-

schiedenenVölkern und sogar im selben Volk zu verschiedenenZeiten
augenfälligeUnterschiedein den Anschauungenvon den Pflichtenund Tugenden
der Frau bemerklich Die Frage, welcheStellung der Frau in der Gesell-
fchaftgebühreund wie demnach die weiblicheErziehungund Ausbildung ein-

zurichten sei, ist von den Deutschenerst im letztenViertel des vorigenJahr-
hunderts in ihrer vollen Tragweite erfaßtworden. Bis dahin galt unein-

geschränktdas kirchlichüberlieferteGebot: »Ihr Weiber, seid unterthan Euren

Männern!« Die Ehefrau galt sozial als Hörige. Ein noch höhererGrad

gesellschaftlicherUnmündigkeitkennzeichnetedie Stellung des ehelosenWeibes-

Die Befreiung der deutschen Frau aus dieser unwürdigenLage ist
eine Errungenschaft des Klassenkampfes. Jn dem in viele hundert Fetzen

zerrissenen, durch die territorialfürstlicheBureaukratie von allen Seiten ein-

gefchnürtenund gegängeltenDeutschlandbeganndie aufgeklärtesteundgebildetste
Schichtder städtifchenBevölkerung,sichder geistigenund materiellen Interessen-«

gemeinschaft,durchdie sieeinheitlichverbunden war; bewußtzu werden, —- damit

zugleichaber ihres Gegensatzeszu anderen Klassen, von denen sie sich bedrückt
und zurückgesetztfühlte. Das Bürgerthumeröffnetefeinen Unabhängigkeit-
krieg gegen den Adel. Die durch Wolfgang Goethe ausgesprochenesoziale
Cmanzipationdes Weibes aus ,,Philisterbanden«ward in diesemKriege zur

Waffe, die, vom Genius geschwungen,ihre Kraft siegreicherprobte.
Alles Bestreben des Bürgerthumes,sich dem Adel sozialgleichzustellen,

mußtevergeblichbleiben, fo lange die freie und harmonischeAusbildung der

Persönlichkeitund das vornehme Wesen allgemein als höchstesKulturideal

galten, dem Adel aber der Vorzugnichtbestrittenwerden konnte, daßnur er dieses
Jdeal vollkommen erreiche. Schiller, der als Dichter mit dem Königeging,
als Sohn eines württembergischenFeldscheerssich am weimarischenHof aber

bescheidenim Schatten seiner Frau, der gebotenenvon Lengefeld,hielt, ver-

suchte, die Schranken, die ihn von den Betitelten trennten, mit einem Schlage

niederzuwerfen.Er schufeinen neuen Adelscharakter,als er poetischdekretirte:

,,Gemeine Naturen

Zahlen mit Dem, was sie thun, edle mit Dem, was sie sind.«

Goethe,der Welterfahrene,lächelte,als er das Edikt seines Freundes vernahm,
denn er wußte, daß es wohl im Poetenstübchen,aber nimmermehr bei Hof
und in der großenWelt Giltigkeiterlangen würde. Aucherkannte er, der

Hofmann,daßdem bürgerlichenEdlen, bei aller Noblefseder Gesinnung,wenn
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er mit Dem, was er war, bezahlenwollte, immer noch der adelige Anstand
fehlte. Um dem Bürgerthumzu zeigen,wie es diesemMangel abhelfenkönnte,
schrieb er den geistreichstenund gehaltvollstenRoman, den unsere Literatur be-

sitzt,dessenHeld aber unfreiwilligeine lächerlicheFigur macht. UnendlicheMühe
giebtGoethesich,den HandelsgehilfenWilhelm Meister durchAusbildungaller

möglichenmimischenKünste und Talente zur Höhe einer vornehmen Per-
sönlichkeithinaufzuschrauben. Aber trotz allem Herumkünstelnan seinemäußeren
und inneren Menschen, trotz dem belehrendenUnterricht von Soubretten und

Amazonenist der arme Wilhelm schließlicheinem in Freiheit aufgewachsenen
Aristokratendochnichtviel ähnlicherals etwa ein Kunstreiter, der gelegentlicheine

täuschendeAehnlichkeitmit dem geborenenKavalier verrathen mag. Der Herren-
anstrich des an das Befehlen gewöhntenMannes ist eine Eigenschaft,die man

niemals ganz bei Dem finden wird, dessenSelbstgefühlvon der Werthung
seiner wirthschaftlichenund sozialenLeistungendurch Andere abhängigbleibt.

Der Genius ist naiv. Seine größtenund für die Welt wichtigstenThaten
vollbringter seinerselbstunbewußt.WährendGoethemit dichterischemBehagen,
aber zugleichmit dem vollen Gefühlfür den Ernst seinerrevolutionären Sendung
an dem »Meister«bosselte, hatte er das Werk, auf das sein Sinnen gerichtet
war, längstvollbracht. Er hatte Lotten geschaffenund Jphigenien. Damit hatte
er, allem Volk vernehmbar, die Wahrheit verkündet: Das Weib ist Poesie. Wo

Poesie einzieht, da fallen die Schranken der Geburt, des Ranges, der kon-

ventionellen Satzungen von selbst. Vegeistertrief Schiller aus:

»WahreKönigin ist nur des Weibes weiblicheSchönheit:
Wo sie sich zeige, sie herrscht, herrschet blos, weil sie sich zeigt.«

Die Frau, das neu gefundeneFrauenideaL schuf in DeutschlandDas,
was in Frankreich eine blutige Revolution vollbringenmußte: —- sie brachte

die Leitung der Gesellschaftin die Händedes gebildetenVürgerthumes.
Goethe aber fuhr fort, jene herrlichen, vom berückendenZauber einer

höherenWelt umflossenenund dochzu unseren bürgerlichdeutschenHerzen
so traulich redenden Frauengestalten zu schaffen,die in den höhergebildeten
Kreisen des deutschenVolkes den Kultus der Frau begründeten,den erst viel

späterArthur Schopenhauer in seiner griesgrämigenWeise als widerlicheWeiber-

Veneration verwarf. Die innere Verwandtschaftdieses protestantischenMarien-

dienstes mit dem katholischendes germanischenMittelalters springt in die

Augen. Goethe selbst hat den tief empfundenen Reiz der durchgeistigten
Schönheitund der seelischenHarmonie des Weibes als den eigentlichenUr-

quell seiner dichterischenKraft und Vegeisterung unumwunden und freudig
bekannt. Das Sursum corda der Kirche, die die Varbarenvölker zwang,
vor der HeiligenJungfrau, der Himmelskönigin,das Knie zu beugen,wandelte

sich in des Dichters Munde zu dem tiefinnigen Wort:
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»Das Ewig-Weibliche
Zieht uns hinan.«

»Rechteigentlich aus dem Herzen dieser Nation des Jdealismus«,

sagt Heinrich von Treitschke, »war ihre neue Dichtung geboren.« Unter

diesen unbegreiflichgenügsamenMenschenerwachteeine leidenschaftlicheSehn-

sucht nach dem Wahren und Schönen. Jhre bestenVorkämpferfühlten sich
als freie Kinder Gottes und flüchtetenaus der jämmerlichenWirklichkeitin

die reine Welt der Ideale. Inzwischen war in der langen Friedenszeit, die

Friedrichs gutes Schwert dem deutschenNorden gesicherthatte, ein neues Ge-

schlechtherangewachsen,das an gedeihlichemErwerb und behäbigemBesitzseine

Lust fand. Der erwerbende Mittelstand erstarkteund trat so entscheidendin den

Vordergrund des nationalen Lebens, daß er fordern durfte, auch für seine

Tugend und Tüchtigkeitdie Weihe zu erhalten, die bis dahin nur dem Jdeal
der freien, von wirthschaftlichenStrebungen abgelöstenGeistes- und Herzens-
bildung zu Theil geworden war. Dorothea! Es ist mir, wenn ichGoethes

herrliches Gedicht aufschlug,immer zu Muthe gewesen, als sei ich be-

gnadet, leibhaftig Augenzeugeeines Avatars zu sein, einer neuen Mensch-

werdung des großenMahadöh, der, aus lichten Höhen herabgestiegen,mit
"

seinem von Liebe erfülltenHerzenunter den braven, lebensfrohenMenscheneines

deutschenLandstädtchenswandelt. Wie strahlt das Auge des Göttlichen,
wenn es auf jenem Freundeskreise ruht, der im kühlenSälchen des Gast-
hauses zum Goldenen Löwen über alle wichtigenLebensfragen,Ehe, Haus-
stand, Versorgung der Kinder, über den Werth des Alten und die Lust am

Neuen so bieder und verständigsich vernehmen läßt! Ueber dem Ganzen
waltet der Geist der Hausfrau, der klugenWirthin, die den störrigenSinn

der Männer zu lenken weiß, und Dorotheens, deren Erscheinung und Rede

ein lebendigesZeugnißdafürsind, daßder sichersteSchatz, den die Schwieger-
tochter ins Haus bringen kann, doch immer ein treues Herz ist und der wirth-
schaftlicheSinn. Jn »Hermannund Dorothea«giebt unser größterDichter
die verklärende Schilderung des in der Häuslichkeitdes mittleren Bürgerstandes
waltenden Geistes, dessenedelsteBlüthe eben die deutscheHausfrau ist; und

unberechenbarist der sittigendeEinfluß,den dieses Jdeal seit mehreren Menschen-
altern auf unser gesammtesVolksleben ausgeübthat«Mögennochviele Jahr-
hunderte sichdaran stärkenund aufrichtenl

Indessen dürfen wir die Augen heute auch nicht gegen eine Thatsache
von tiefgreifenderBedeutungverschließen,die den Freund des Vaterlandes und

deutschenWesens zunächstwenig anmuthet und als Thatsache, die sichnicht
Wegschaffenläßt, zum sorgendenSinnen auffordert, wie sich unter vielfach
veränderten, neuen sozialen Verhältnissen das Trachten und Streben der

Menschendoch wieder zum Besten lenken ließe. Durch die moderne groß-
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industrielle Entwickelung,der sichein veränderter kaufmännischerBetrieb an-

schließt,sind ökonomischeVerhältnisseentstanden, die da, wo sie vorherrschen
— nicht blos in den untersten Schichten der Bevölkerung—, der Frau die

Aussichtbenehmenoder wenigstenssehr herabmindern, ihre Kraft und Tüchtig-
keit im hauswirthschaftlichenSorgen und Sinnen zu bethätigenund den ihrer
Mühe entsprechendenLohn zu gewinnen. Sollen nun dieseFrauen, die von

früher Jugend an auf sich selbst und ihre eigene Kraft angewiesen sind,
noch weiter in der selben Weise erzogen und herangebildet werden, wie es

der Fall war, als das Leben in ganz anderer Gestalt vor dem hoffenden
Blick des jugendlichenWeibes lag? Sind wir nicht verpflichtet,zu einer ver-

mehrtenPflege jener sittlichenund geistigenEnergienbeizutragen,die den einzeln
stehenden Menschen mit der Kraft ausrüsten, für den Kampf ums Leben

einen festen und· gesichertenStandpunkt zu gewinnen? Unter den Typen der

Weiblichkeitist heute die Arbeiterin in den Vordergrund der öffentlichenAuf-
merksamkeitund Fürsorgegerückt.An das Gewissen der Nation ergeht die

Mahnung, die Arbeiterinnen aller Klassen und Stände in ihrem Ringen
nach einem sozialen Dasein zu unterstützen,in dem sich die Eigenschaften
ausbilden können, die, der neuen Form sozialer Lebensbethätigungvornehm-
lich angemessensind: der Stolz der Arbeit, ein erhöhtesGefühlpersönlichen
Werthes und gesteigerteSelbstachtung.

Dorothea auf der staubigenLandstraßeneben den Ochseneinherschreitend,
die sie »klüglichleitet«, bietet ein Bild, das bürgerlichbescheidenauf den

besonderen Zauber, der die in die Schatten des heiligen Haines hinaus-
tretende Jphigenie umfließt,verzichtenmuß. Aber hat das Weib, das dem-

nächstden trefflichenHermann als liebevolle Gattin beglückenwird, darum

weniger Theil an der Wahrheit des Wortes: »Das Ewig-Weiblichezieht
uns hinan«? Eine ähnlicheFrage, in zweifelnderForm, erhebt sichheute,
wenn wir von dem neuen Frauenideal reden, das die Zeit uns vor Augen
stellt. Wird die Frau mit den strengenZügen der Arbeit im Antlitz nicht
jene feineren Reize entbehren, die, indem sie anziehen, auch zugleich das

Gemüth des Mannes hinanzuziehenvermögen?Jch glaube, mit Entschieden:
heit antworten zu dürfen: Wenn die »Arbeiterin«ihr besonderes Lebensideal

energischgestaltet,so wird auchihr die Kraft nicht fehlen,sittigendund veredelnd

auf den Mann zu wirken, eben so wie einst die Jphigenien und Dorotheen
der allgemeinenKultur des deutschenVolkes ihr Geprägeverliehen haben.

Karl Trost.

F
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Versuche am lebenden Menschen.

Voreinigen Monaten fand im preußischenAbgeordnetenhaus eine Dis-

- kussionüber Menschenexperimentestatt, die von einem Universitätprofessor

angestellt worden waren. Acht Personen — darunter Kinder —, die wegen an-

derer Krankheiten in Behandlung standen, waren mit Blutserum geimpft worden,
das von Syphiliskranken herrührte. Der Experimentator wollte nachweisen, daß
das Blutserum die Syphilis nichtübertrage,und ferner untersuchen, ob dieJmpfung
vor Syphilisinfektion schütze.Einige Zeit darauf erkrankten vier der Geimpften
—

sämmtlichProstituirte — an Shphilis. Damit war anscheinendfestgestellt,
daß das Serum nicht gegen Ansteckung schütze.Da aber die vier anderen Ver-

suchspersonen nicht erkrankten, war nach Ansicht des Experimentators auch fest-
gestellt, daß die Jmpfung selbst nicht gefährlichsei. Trotzdem wurde dem Pro-
fessor vorgeworfen, in den vier Fällen die Krankheit durch seine Jmpfung her-
vorgeruer zu haben. Dagegen hat sich der Angegriffeneschon in seiner Arbeit,
der ein ernster wissenschaftlicherCharakter nicht abzusprechen ist,«vertheidigtund

seine Ueberzeugung dahin ausgesprochen,daß sichdie erkrankten Proftituirten die

Jnfektion außerhalbdes Krankenhauses zugezogen hätten,die Jmpfung also nicht
Schuld an der Erkrankung gewesen sei. Auch im Abgeordnetenhaus wurden diese
Versuche— nach meiner Ueberzeugung mit Recht — scharf gerügt und der Kul-

tusminister stellte in Aussicht, die Angelegenheit solle untersucht und der Wissen-
schaftlichenDeputation für das Medizinalwesen unterbreitet werden.

Aehnliches ist auch sonst schon vorgekommen. Um die Entwickelung ge-

wisser Krankheiten festzustellen, hat man in Preußen, in Süddeutschland, in

Oesterreich und in vielen anderen Ländern Uebertragungen auf Patienten der

Krankenhäuser,vornehmlich aufUnheilbareund Sterbende, vorgenommen. Und

aus der öffentlichenBesprechung solcherFälle hat sich seit einiger Zeit eine me-

thodischeAgitation entwickelt, die weit über den ersten Anlaß auszugreifen droht.
Zum Theil wird sie allerdings von ehrlichenund überzeugtenMännern getragen,
die solcheExperimente, als unvereinbar mit der Achtung der Rechtspersönlichkeit
und mit der Humanität, bekämpfen.Diesen haben sich aber Andere angeschlossen,
denen die Humanität nur ein Vorwand ist, um eine wilde Hetzegegen Aerzte Und

Medizin im Allgemeinen zu eröffnen. Menschenexperiment und Vivisektion, so
verschiedendiese beiden Dinge von einander sind, werden von dieser Sorte von

Agitatoren meistens zusammengeworfen Man kann das Menschenexperiment,
wie es einige Kliniker zulassen, absolut verwerer und dennoch gewisse Vivi-

sektionenlfür unentbehrlich halten.
«

v

Leider sind sich die Aerzte der Tragweite der gegen sie gerichtetenBe-

WegUUgnicht voll bewußt; und anstatt in unzweideutiger Weise Stellung zu

nehmen, schweigen sie oder glauben, die« Sache mit wenigen Worten abthun
zu können.

· «

Man muß zwei Gruppen »vonMenschenexperimentenunterscheiden,dieich
kurz als Behandlung- und als Forschungexperimentetrennen möchte,die einen:

Versuche,die die ärztlicheBehandlungder Versuchspersonbezwecken,die anderen:
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Versuche, die der Forschung im Allgemeinen dienen. Die Versuche der ersten
Gruppe sind Heilung- oder Vorbeugungversuche, je nachdem es sich um die Ve-

handlung einer bestehendenKrankheit oder um den Schutz vor einer zukünftigen

handelt, wie z. B. bei Schutzimpfungen. Dagegen dienen die Forschungexperis
mente nicht dem Nutzen der Versuchsperson, sondernsind höchstensVorarbeiten

für die Erforschungeines Heilmittels, das an anderen Personen, vielleichterst an einer

späterenGeneration angewendet werden soll. Einige BeispielemögenDas erläutern.

Erster Fall: Man probirt an einem Kranken verschiedeneArzneimittel
-(Antipyrin, Salizylsäure,Phenazetin, Chinin), um zu untersuchen, welchesMittel

bei ihm gegen eine bestimmte Beschwerde am Besten wirkt, um dieses Mittel

dann im Interesse des Kranken weiter zu benutzen. Zweiter Fall: Jemand ist
der Gefahr ausgesetzt, sich eine Krankheit, z. B. Diphtheritis, zuzuziehen, und

man spritzt ihm Serum ein, um ihn vor der Ansteckung zu schützen,obgleich
man des Erfolges der Serumbehandlung nicht sicher ist.

Wir haben hier je ein Beispiel für die beiden Arten des Behandlung-
experimentes. Wenn ein Arzneimittel durch allerlei Methoden, darunter z. V-

Thierversuche, so weit untersucht ist, daß man bei relativer Unschädlichkeitauf
einen Heilerfolg als wahrscheinlichrechnen darf, ist die Anwendung dieses Mittels

beim kranken Menschenzweifellos gerechtfertigt; vorausgesetzt selbstverständlich,daß
man Ursache hat, das Mittel in dem speziellen Fall für besserzu halten als alle

anderen bekannten Mittel, und daß die immerhin vorhandene Gefahr der Schwere
der Krankheit gegenübernicht unverhältnißmäßiggroß sei. Um Hühneraugenzu

kuriren, wird kein Verständiger lebensgefährlicheMittel anwenden; bei einem

Krebs-kranken dagegen wird man jedes Mittel anwenden, von dem man sichErfolg
versprechen kann, selbst wenn das Mittel Gefahren mit sichbringt, wie beispiels-
weise gewisseOperationen. Was die Schutzimpfung betrifft, so hat meines Er-

achtens der behandelndeArzt überhauptkein Recht, sie ohne Einwilligung des Pa-
tienten oder seines Rechtsvertreters vorzunehmen, am Allerwenigsten dann, wenn

die Gefahrlosigkeitder Jmpfung nicht vollkommen feststeht. Selbst wo der Staat

bei drohender Epidemie die Schutzimpfung vorschreibt,hat nicht der Arzt, sondern
nur die Exekutivbehördedas Recht, Zwangsmaßregelndurchzuführen.Der im

Abgeordnetenhaus erörterte Fall ist also mit Recht zum Gegenstand des Tadels

gemacht worden, erstens, so weit die bedingungloseEinwilligung der zu Jmpfenden
fehlte, zweitens, weil die Gefahrlosigkeitder Jmpfung nicht sicherfeststand.

Ich gehe jetzt zur zweiten Gruppe, also den Experimenten über, die der

wissenschaftlichenForschungdienen, und will auch hier einige Beispiele geben«
Ein russischer Arzt studirte an Versuchspersonen die Uebertragbarkeit

typhöserFieber durch Jmpsung Es gelang ihm nicht, Unterleibs- Und Fleck-
typhus zu übertragen, wohl aber das Rückfallfieber. Ein süddeutscherArzt
injizirte einem sechsundvierzigjährigenGeisteskranken, der in kürzesterZeit sterben
mußte, Gonokokken, um künstlicheine Ansteckung zu erzeugen und deren Ent-

wickelung zu beobachten. Ein Kliniker von Ruf unternahm Versuche am Herzen
einer Frau, das in Folge einer Operation frei lag. Die Frau war mittellos

und wurde dafür, daß sie sichdie Ausübung eines Druckes auf das Herz und die

Lungenarterie, die Kompressionperipherer Gefäße,elektrischeReizung des Zwerch-
fellnerven und des Herzens u. s. w. gefallen ließ, unentgeltlich verpflegt. Andere
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Forscherunternahmen Jmpfversuche mit syphilitischemMaterial an Müttern, die

ein vom Vater her syphilitisches Kind geboren hatten, obgleich man die Folgen
davon schlechterdingsnicht voraussehen konnte. Um die Uebertragbarkeit der

Malaria festzustellen, wurde Malariakranken Blut entnommen und anderen

Patienten, die von dieser Krankheit frei waren, eingeimpft. Ein Arzt, der eine

Kultur reingezüchteterMikrokokken auf den normalen Bindehautsack eines mensch-
lichenAuges übertragenhatte, erklärt selbst: »Ich muß gestehen,daß ich diesen
Versuchmit einigem Zagen unternommen habe, weil ichfürchtenmußte,daß etwa

ein sehr fulminanter Prozeß zur Entwickelung kommen würde, indem ichgewisser-
maßen ein konzentrirteres Material eingeimpft hätte.« Dies war zwar nicht der

Fall, dochentstand bald danach ein typisches Augenleiden, das erst nach längerer
Zeit geheilt werden konnte. Ein Patient kommt mit einer schwerenHautasfektion
— der Folge von Antipyringenuß— in eine Klinik. Nach einiger Zeit ist er

geheilt. Nach der Heilung wird ihm aber ohne sein Wissen wiederum Antipyrin
gegeben, um den ursächlichenZusammenhang derartig intensiver Vergiftung-
erscheinungenmit dem Genuß von Antipyrin experimentell festzustellen. Schmerzen
beim Schlucken,Schwellung der Lippen, starke Speichelabsonderung,Schüttelfrost,
Blaufärbung,Schwellung an Händen und Füßen und auch allerlei Ausschläge
treten ein; die Temperatur steigt fast auf einundvierzig Grad: erst nach ungefähr
vierzehnTagen konnte der Patient zum zweiten Male geheilt entlassen werden-

Dies sind nur einige Beispiele von Versuchen, zu denen sich gelegentlich
Aerzte in Krankenhäusern für berechtigt halten. Wie können wir es uns

erklären,daß solche Versuche, die doch mit der Behandlung des Jndividuums
Nichts zu thun haben, von Medizinern gemacht werden? Die Frage wird sich
leicht beantworten lassen. Jeder Mensch ist mehr oder weniger geneigt, die

Welt von einem individuellen Gesichtspunkt aus zu betrachten, und zwar ent-

scheiden dabei neben ererbten EigenthümlichkeitenhauptsächlichErziehung und

Beruf, kurz: das Milieu. Ein Offizier mag sonst noch so human denken: er

sieht im Kriege kein Unglück,denn der Krieg giebt ihm die Gelegenheit, seinen
Veka auszuüben. Dagegen sieht der sriedliebende Bürger im Krieg haupt-
sächlichdas Hinmorden und Verkrüppeln von Menschen, die Vernichtung von

Eigenthum und alles Elend, das daraus folgt. Der Offizier ist, wie jeder
Mensch,von dem Wunsche beseelt, seinen Beruf im Ernstfall zu bethätigen,und

gegenüber diesem Wunsch treten ihm die Schreckendes Krieges in den Hintergrund.
Die Hauptaufgabe des Mediziners ist die Behandlung kranker Individuen.

Aber abgesehendavon hat er die Gesunden vor Krankheit zu schützen,er hat Krank-

hkikzustände,unter Anderem vor Gericht, zu begutachten, er hat die Medizin zu lehren

UJIddas Gebiet der Wissenschaftzuerweitern. Mehrere dieserThätigkeitenwerden

Munggenug von der selben Person ausgeübt. Der Forscher ist z. B. gleich-

zektigbehandelnder Arzt. Der Fall interessirt uns hier besonders, da diese
beiden Thätigkeitenunter Umständen in Konflikt mit einander gerathen-. Dient
der Arzt ausschließlichdem Patienten, der sichihm anvertraut hat, so ist die Aus-

nutzungdes speziellen Krankheitfalles für dieZweckeder wissenschaftlichenForschung
OftUnmöglich;dient er aber ausschließlichder Lösungdes wissenschaftlichenProblemes,
sp gelangt er leicht dazu, das Wohl des Jndividuums, das sichihm anvertraut

hat- hintanzusetzen.Im Allgemeinen wird in solchen Konflikten die Sorge für
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die Gesundheit des Klienten vorgehen müssen; die Sorge für die wissenschaftliche
Forschung steht an zweiter Stelle.

Doch — so könnte man einwenden — liegt nicht oft genug eine Ein-

willigung der Bersuchsperson vor und ist dann nicht moralisch uud juristisch der

Experimentator entlastet, selbst wenn eine Gesundheitschädigungeintritt? Die

juristische Frage lasse ich unerörtert und will nur die moralische Berechtigung
prüfen. Bei Kindern, Geisteskranken, Bewußtlosen und· Sterbenden kann von

vorn herein von einer Einwilligung der Versuchspersongar nicht gesprochenwerden,

Wenn ein Forscher Kindern aus Koth gewonnene Kulturen verabreicht, die Spul-
wurmeier enthalten, um zu untersuchen, ob sichdaraus Spulwürmer entwickeln,
ein anderer das Scheidensekret von Wöchnerinnenin die Augen von Kindern

bringt, um zu untersuchen, ob eine Augenentzündungentsteht, und wenn Eltern,
Vormünder oder sonstige Angehörige ihre Erlaubniß dazu ertheilen, so sind sie
einfach mitschuldig. Thatsächlichfinde ich in den betreffenden Veröffentlichungen
auch nur vereinzelt eine Erlaubniß der Angehörigen erwähnt. Und selbst bei

den Versuchen, die an geistig gesunden Erwachsenen angestellt werden, ist es mit

der angeblichenErlaubniß nichtabgethan. Wenn den Versuchspersonen die volle

Wahrheit über alle möglichenFolgen ohne Beschönigungdes Sachverhaltes gesagt
würde, dürfensie selten einverstanden sein. In den meisten Fällen handelt es

sich um ungebildete Personen, die sich in Krankenhäusernbefinden und gar nicht
wissen, was eigentlich mit ihnen vorgenommen werden soll. Aber selbst wenn

die betreffendenPatienten in voller Kenntniß der«Sachlageihre Einwilligung geben,
kann ich — soweit es sich um die Krankenhauspflege handelt — in der Beein-

flussung, die nöthig ist, um die Einwilligung zu erhalten, nur einen Mißbrauch
der ärztlichenAutorität sehen. Eine Ausnahme kann ich nur dann machen, wenn

dieBersuchsperson so intelligent und gebildet ist, daß sie dieTragweite des Schrittes
selbstvollständigbeurtheilen kann. Wenn sichalso Studenten und Aerzte, um der

Forschung zu dienen, zu Jmpfungversuchen hergeben oder wenn der Experimentator
sichselbst impst, um die Folgen kennen zu lernen, so halte ich Das allerdings
für statthaft.

Was übrigens einzelne Forscher unter dem freien Entschluß der Ber-

suchsperson verstehen,dafür ein charakteristischesBeispiel. Ein Eingeborener auf
Hawaii war wegen Mordes zum Tode verurtheilt; der Verurtheilte sollte zu
einem wissenschaftlichenExperiment benutzt werden, um die Wirksamkeit einer

Lepra-Ueberimpfung festzustellen. Bevor sich aber der betreffende Arzt dazu
hergab, stellte er einige Bedingungen, darunter auch die der Verbrechermüsse
freiwillig und ungezwungen,in voller Kenntniß des ihm eventuell bevorstehen-
den Schicksales der Lepra-Jnfektion, eine schriftlicheErklärung seiner Einwilli-

gung abgeben; ihm solle dagegen die Umwandlung der Todesstrafe in lebens-

länglicheZuchthausstrafe garantirt werden. Ich will die Frage der Berechtigung,
einen zum Tode Verurtheilten zusolchen Versuchen zu benutzen, hier unerörtert

lassen. Was aber die Zustimmungdes Verurtheiltenbetrifft, so steht seine
Einwilligung ungefähr auf der selben Stufe wie die Einwilligung eines Menschen,
der auf der Landstraße angefallen wird und, um sein Leben zu retten, Uhr
und Börse opfert. Uebrigens fiel die Jmpfung erfolgreich aus.

Jst es zu billigen, daß der preußischeKultusminister die im Parlament
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erörterte Angelegenheit der WissenschaftlichenDeputation für das Medizinalwesen
übergab? Jst Das der richtige Weg? Ein abschließendesUrtheil wird erst dann

möglichsein, wenn wir das Gutachten haben. Abgesehen von einigen persönlichen
Momenten kommt in Betracht, daß in dieser Behörde das theoretisch-wissenschaft-
licheElement stark überwiegt. Hoffen wir, daß sie die wissenschaftlicheForschung
Uichtüber den Beruf des praktischenArztes stellt! Jch glaube freilich,daß,wenn die

Frage allseitig geprüftwerden und weder das wissenschaftlicheForschennoch die

berechtigtenAnsprücheder Persönlichkeitzu kurz kommensollen,Männer verschiedener
Berufsarten zusammentreten und ihr Urtheil abgeben müßten. Wenn wir Medi-

ziner z· B. heute es nur für recht und billig halten, in Fragen der Schulver·

waltung vom Standpunkt der Hygiene aus gehörtzu werden, so werden wir

den Vertretern anderer Berufsarten auch das Recht zugestehenmüssen,in Fragen
Mitzusprechen,die keine spezifisch-medizinischensind. Nur wenn in solcher Weise
Forscher,Aerzte, Juristen und andere gebildete Männer mit einander die Frage
erörtern,wird aus eine Aussöhnung der Gegensätzeund ein befriedigendes Re-

sultat zu rechnensein. Eben so wäre es eine Vorbedingung für die Besserung
der heutigen Zustände,daß der Kultusminister nicht einseitig Schritte gegen einen

einzelnen Forscher einschlage, dessen Verhalten er mißbilligt. Das würde den

Eindruck der Parteilichkeit machen. Wenn der Minister Untersuchungen anstellt,
dann soll er gegen alle Schuldigen vorgehen, nicht gegen den einen, übrigens sehr
verdienten Mann, der gerade im Parlament angegriffen wurde. Wichtiger
als die Anstellung von Untersuchungen über vorgekommene Fehler ist aber

die Aufgabe, für die Zukunft zu sorgen und die-Aerzte in den Krankenhäusern
tm ihre Pflichten zu erinnern. Man braucht keineswegs kleinlich zu sein und

alle Versucheauf die gleiche Stufe zu stellen. Wenn auch juristisch der unbe-

deutendsterechtswidrige Eingriff als Körperverletzunggilt und wir vom streng-
ethischenStandpunkt aus nicht zu der kleinsten Schädigungeines Patienten berech-
tigt sind, sobald sie nicht einem Heilzweckefür das Individuum dient, so werden

wir dochunterscheidenmüssen. Wenn man einem Kranken mit seinem Wissen
und Willen zu wissenschaftlichenZwecken einen Blutstropfen aus den Gefäßen
der Haut entzieht, so ist darüber vernünftigerWeise nichts zu sagen, weil Jeder
einen Nadelstichaushalten und seine Bedeutung beurtheilen kann. Vielleicht ist
es auch noch entschuldbar,wenn an Personen mit Lungenentzündungeine Punk-
tion der Lunge (ohne Heilzwech nur aus wissenschaftlichenGründen)vorgenommen
Wird- um Untersuchungen auf Kokken anzustellen. Auch die Fälle wird man

Zuchtsehr hart beurtheilen, wo bei einem unheilbarenxKrebskrankeneine Ueber-

Impfung von Krebspartikelchen auf gesunde Stellen vorgenommen wurde oder

JVVbei syphilitischerInfektion eine experimentelle Weiterimpfung auf den schon
msizirten Organismus erfolgte. Allerdings billige ich auch diese Versuche nicht
und würde es für besser halten, wenn sie unterblieben. Ich gebe indessen zu:

eine wahrnehmbare Gesundheitschädigungist dabei kaum zu befürchten. Daß
man aber unheilbare Kranke mit allen möglichenStoffen impft, um dadurch
neue Erkrankungen hervorzurufen und dann Untersuchungen darüber anzu-

stellen: Das scheint mir die Grenze des Erlaubten weit zu überschreiten.Ueber

die Roheit, Sterbende zu infiziren, will ichüberhaupt kein Wort verlieren. Eine

Grenze muß jedenfalls gezogen werden, über die kein Arzt hinausgehendarf.

15
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Besonders die Aerzte der Krankenhäusersollten bedenken, daß in weiten Schichten
des Publikums schon ein Mißtrauen gegen die Krankenhäuserbesteht. Es wird

von Vielen — wenn auch mit Unrecht —

angenommen, daß man die Patienten
dort wesentlich zu Unterrichtszweckenoder zu wissenschaftlichenForschungen aus-

nutze und die ärztlicheBehandlung in den Hintergrund treten lasse. Diesen
Glauben sollte man nicht noch bestärken· Der Kranke bildet für den Arzt nicht
ein beliebiges Material, mit dem er machen kann, was er will.« Der Patient
ist ein Mensch, der sichihm zur Behandlung anvertraut hat. Wenn ich auch der

Ansicht bin, daß man, so weit es sich um Heilzweckehandelt, dem Arzt keine

engen Grenzen ziehen darf, so ist doch eine scharfe Grenze für das Experiment
im Interesse der Kranken, im Interesse der Humanität und im Interesse der

ethischenAusbildung der Aerzte und Studenten nöthig. Das Pflichtgefühlder

Studirenden kann nur dann entwickelt werden, wenn sie sehen, daß auch die

Lehrer ihre Pflicht als Aerzte thun. Ein Mann, der es über sich gewinnt,
Sterbende venerischzu infiziren, taugt weder zum Arzt nochzum Lehrer. Wichtiger
als alle Diskussionen über ärztlicheEthik auf Kongressen ist das gute Beispiel.
Wenn ein Verirrter im Stande ist, das Wohl eines Patienten seinem wissen-
schaftlichenForschungeifer zu opfern, so möge er sich dazu offen und ehrlich be-

kennen. Dann wird man wissen, wer schuldig ist; der Agitation aber, die sich
gegen das Ansehen der Medizin und der Aerzte im Allgemeinen richtet, wird die

Spitze abgebrochen sein. Die praktischenAerzte sind jedenfalls im Großen und

Ganzen nicht schuld an solchenAusschreitungen und die gegen sie gerichtetenVor-

würfe sind deshalb ungerecht. Alle, die aus ehrlicher Ueberzeugung gegen das

Menschenexperimenteifern, mögen daher sorgen, die Adresse ihrer Angriffe richtig
zu wählen. Der Aerztestand als solcher ist für einzelne Pflichtverletzungenvon

Fanatikern nicht verantwortlich. Dr, Alb ert Moll-

W

Die Agrarkrisis in Großbritannien.

Wohlin keinem Lande der Welt ist die Landwirthschaft durch die Ent-

werthung ihrer Produkte so stark mitgenommen worden wie in Groß-
britannien und nirgends haben sich innerhalb der Landwirthschaftso mächtige
Verschiebungen vollzogen wie gerade dort· Diese Berschiebungen werden durch
einen Rückblick auf die englischeAgrargeschichteklar. Am Anfang dieses Jahr-
hundertes stand der Preis des Weizens zeitweise auf über 100 Shilling für den

Quarter. Jn diesem außerordentlichhohen Preis — einem Preis, den die Welt-

geschichtenicht wieder gesehenhat—,lag ein starker Anreiz zu spekulativerExpansion
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des Weizenareals,vornehmlichin den östlichenGrafschaften. AnbaufähigerBoden

letzterKlasse, der vorher als Schaftrift oder Haide einen kaum nennenswerthen
Ertrag abgeworfen hatte, wurde mit Weizen bestellt. Zum ersten Mal überwog
das Getreideareal über das Weideland; dieses Uebergewichtmußte aber natür-

lich mit dem Augenblickwieder verschwinden,in dem die günstigePreiskonjunktur
fortfieL Als der Weizenpreis tief und tiefer sank (bishinunter auf etwas über

22 Shilling im Jahre 1894), konnte sichder Anbau dieses Landes nichtmehr ren-

tiren und die Folge war seine Rückverwandlungin Weide. Dieser Verschiebung-
PkozeßzwischenAcker-s und Weideland bildet ohne Zweifel den auffälligstenZug
In der neueren britischen Agrargeschichte.

Die landwirthschaftliche Bevölkerung Englands scheidet sich in drei

Klassen:die Grundherren (0wners of land) und selbstwirthschaftendenEigenthümer
(occupyingowners), die Pächter (tenant farmers) und die landwirthschaftlichen
Arbeiter. Fast der gesammte landwirthschaftlichbenutzte Grund und Boden ist
Verpachtet Der Pachtzins hat, sich entsprechendder Rückverwandlung,auch von

feiner alten Höhe entfernen müssen und ist in den östlichenGrafschaften z. B.
Um 70 bis 80 Prozent seines früherenBetrages gesunken. Diese Pachtreduktionen
gebenden besten Gradmesser der Krisis. Danach haben die Ackerbaucounties viel

Intensiver als die Weidediftrikte gelitten und diese Distrikte wieder mehr als die

Gegenden,in denen Geflügelzuchtoder Obst- und Gemüsebau oder andere Spezial-

klfltureneingeführtsind. Während die Grundaristokratie, die ihre Ländereien

U»Jchtselbst bebaut, sondern verpachtet, eine weitere Herabsetzung der Pachtraten

furruinös hält, behauptet die Pächterpartei,auch jetzt seien die Renten im Ver-

haltnißzu den gesunkenen Einnahmen noch zu hoch. So schroffeJnteressens
gegensätzeauszugleichen, ist eine schwierigeAufgabe. Hat die Royal Commission on

Ägrioulture,die 1893 auf Grund eines Parlamentsbeschlusses eingesetzt wurde

Und vier Jahr lang arbeitete, sie zu lösen vermocht? Aus dem ungeheuren
Material,das in drei großen Blaubüchernmit 46151 Fragen und Antworten

Undeiner Reihe von Appendices, einer Anzahl von besonderen Berichten und
drei Blaubüchernder Kommission (das dritte: der Final-Rep0rt von 1897) ent-

haktenUnd zu einem großenTheil von König und von mir für den deutschen

Leierbearbeitet worden ist, zieht die Kommission den Schluß, die Grundherren
seien von der Krisis am Schwersten betroffen. Auch in dem Reformprogramm,
das nebenbei der schwächsteTheil der- ganzen Arbeit ist und im Verhältniß zur

aufgewandten Mühe wenig imponirt, wird der Forderungen der Pächterwenig
oder gar nicht gedacht. Das agrarpolitische Programm der drei Fü) wurde

Vlvnder Kommissionverworfen, eine Erhebung der 1893 im Hause der Gemeinen

emgebrachtenLand Tenure Bill — sie fordert die Einsetzung eines Gütergerichtss
Wes(Lan(1 Court), der einen Pachtzins für mindestens fünf Jahre fixirt —

zum

Gesetz aus ökonomischen,finanziellen und psychologischenGründen abgelehnt.

PUUkann aber gar kein Zweifel bestehen, daß hier wichtige historischeThatsachen
Uberlehenwerden, die die Folgen der Krisis für die Großgrundeigenthümerdenn

docherheblichmildern. Der englischeGrundadel hat sichdurch die Jahrhunderte

· f) Free sale, d. h. das Recht, die Pacht an Dritte zu veräußern,Fajr rent,
d· h·bllligekPachtzins,und Fixity of tenure, d.h. Beständigkeitdes Pachtvertrages.

15ab
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alte Prosperität der Landwirthschaftungeheuer bereichert. Noch heute ist er mit

der haute Ananee eng liirt, seine Söhne sind vielfach an Handel, Jndustrie und

Kolonialbesitz betheiligt und nach Alledem ist seine Klassenstellung keineswegs
gefährdet.Anders steht es um die selbstwirthfchaftendenEigenthümer,die Bauern

(yeomen, die größereFarmen haben, und small freeholders, kleine Freisassen),
die ihr Gut oder Gütchen selbst bewirthschaften und dabei einen verzweifelten
Existenzkampf zu bestehen haben, ohne daß die Kommission für sie Heilmittel
anzugeben weiß. Es ist ergreifend, zu sehen, wie diese letzten Reste des durchdie

Entwickelung fast vollständigzerriebenen alten freien Bauernstandes der totalen

Verschuldungpreisgegeben sind, trotzdem sie, wie ein Berichterstatter anführt,
»unglaublichhart und länger als Lohnarbeiter frohnden.« »Sie werden Alle

gehen müssen«,heißt es an einer anderen Stelle, »wenn nicht eine Aenderung
zum Besseren eintritt.« Am Besten von Allen sind bei der Krisis nach der An-

sichtder Kommission immer noch die Arbeiter weggekommen. Ihre Anzahl ist zwar
enorm zurückgegangen— tout comme ohez nous —, aber sie haben weniger zu
leiden gehabt, weil die kolossale Verbilligung der nothwendigsten Lebensmittel

insden letzten zwanzig Jahren wie eine Lohnerhöhungwirkte.

Für den Rückgangder englischen Landwirthschaft und die üble Lage der

von ihr abthängigenKlassen werden nun von der Kommission zwei Ursachenreihen
verantwortlich gemacht; erstens: die Konkurrenz der großen,an der Peripherie des

Weltmarktes liegendenAgrarländer; und zweitens: die einschneidendenAenderungen
in derWährungpolitikder meisten europäischenStaaten seit den siebenzigerJahren-

Als Amerika, Australien und Jndien ihre Front nach Europa kehrten,
ungeheure Massen von Getreide und — so weit die beiden zuerst genannten Länder
in Betracht kommen — auch von Fleisch zu erportiren begannen, war es unver-

meidlich, daß diese Welle den englischen Markt überfluthen und mit Agrarpro-
dukten sättigen mußte, zumal England im Gegensatz zur Handelspolitik der

kontinentalen Staaten den freihändlerischenGrundsätzentreu blieb.

Die Folge war ein enormer Preissturz, zuerst auf dem Getreide-, später
— um die Mitte der achtzigerJahre — auch auf dem Fleischmarkt. Der heimische
Getreidebau nahm ab. Nichtso die Fleischproduktion: den Zufuhren von fremdem
Fleisch trat eine gesteigerte Nachfrage nach billigem Fleisch gegenüber,— offen-
bar hatte die englischeLandwirthschaft bisher der Nachfrage nicht genügt. Aber

trotzdem ist im Prinzip durchaus richtig, was ein guter deutscherKenner englischer
Verhältnisse vor etwa einem Jahrzehnt sagte: Englands Weizenfelder wogen in

den Vereinigten Staaten, in Kanada, Argentinien, Rußland und Jndien; seinen
Biehhöfen für Massenfleischbegegnet man am La Plata; seine Schafheerden wan-

deln in Australien und seine Wälder rauschen in Finland und Skandinavien.

Das, was im Allgemeinen über die Ausdehnung des Exportes entscheidet,
ist unter heutigen Verhältnissenvor Allem die Preisbewegung. Der Export ist
weniger von den natürlichenBedingungen —- der Kapazität des produzirenden
Landes — »als von den ökonomischenVerhältnissen an den Austauschstellen
abhängig. So behauptet z. B. in Bezug auf Argentinien ein dem Auswär-

tigen Amt kürzlichzugegangenes Gutachten, der argentinische Farmer könne so

lange mit Profit exportiren, wie der Quarter Weizen in London noch für
20 Shilling verkauft werde; und ein argentinischer Farmer schildert die Aus-
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sichten der Fleischproduktion so: ,,. . . Es ist Raum vorhanden, Thiere in viel

größerer Anzahl zu produziren, als bisher geschieht,und zu Preisen, die nie-

drigere sein können und doch-für den Züchternoch lohnen; außerdemgestattet
die Ausbreitung der Alfalfakulturen (einer Art Luzerne), diese Viehheerden
aufzunehmenund für den Konsum zu präpariren. Jch glaube daher, daß die

urgentinischeRepublik den Fleischhandel der ganzen Welt unterbieten und die

Fleischproduktionfür sich monopolisiren könnte.« Obgleich nun seit 1895 eine

anhaltende, wenn auch leise Besserung in der Lage der englischenLandwirhschaft
eingetreten ist, kommt die Kommission doch zu einem ganz pessimistischenSchluß.
»Wir fürchten«,sagt sie, »in nächsterZukunft möchtenkeine Aussichten dafür vor-

handen sein,,daßder Druck, den der fremde Wettbewerb aus die englischeLand-

wirthschaftausübt, dauernd nachlassenwerde.«
Aber nicht nur die fremde Konkurrenz, sondern, wie gesagt, auch die Gold-

wähkungpolitikwird von der Majorität der Kommission für die landwirthschast-
liche Krisis verantwortlich gemacht. Die Majorität stützt sich dabei auf die

Quantitättheorieder alten klassischenNationalökonomie-
Die Bimetallisten sagen: Der Uebergang Deutschlands und anderer Länder

zur Goldwährunghat die Menge des cirkulirenden Geldes durch die Abstoßung
des Silbers vermindert, das Silber sank seitdem unaufhörlichim Preise, das

Gold aber reichte als alleiniges Währungmetall nicht aus, um die Funktion der

Werthbemessung,die es früher mit dem Silber gemeinsam versah, auch allein ge-

nügendzu versehen, und der Mangel an Gold hätte zu seinerVertheuerung, d· h.mit
Erhöhungseiner Kaufkraft, zu einer Verbilligung aller Waarenpreise geführt.Aus

diefemGrunde ziehen die englischenAgrarier, ganz wie ihre deutschenKollegen,gegen
die seit den siebenzigerJahren inaugurirte Bevorzugung des Goldes als Ursache
des Preisfalles ihrer Produkte zu Feld. ,,Würde man wieder,««so schreibt das

KOmissionmitgliedR. L. Everctt am Schluß seiner Note, ,,zu der alten Politik
der gleichenBehandlung beider Metalle zurückkehren,so würde sich der metallische
Vorrathan Geld vermehren und der erste Schritt in dieser Richtung würde den

UngleichenWettbewerb herabmindern, mit dem jetzt die Farmer der Goldwährungs
länder zu kämpfenhaben. Denn Vermehrung des Geldes bringt der Landwirth-
schaftProsperität,Verminderung des Geldes bringt ihr Schaden.«

Das Resultat, zu dem die Kommission nach Alledem kommt, besteht in

dem Vorschlag,eine Mächtekonferenzzusammenzuberufen, die ein internationales

Uebereinkommenträfe, nach dem im Auslande und in Indien die Silber-

Prägllngentweder ganz oder zum Theil aus den Stand vor 1873 zurückgesührt
würde. Sie räth aber nicht, England möge seiner beinahe ein Jahrhundert alten

Goldwährunguntreu werden. Man braucht freilich kein allzu großerKenner der

Währungpolitikder einzelnen europäischenStaaten zu sein, um zu wissen, daß die

Aussichtenauf eine solcheRemonetisirung des Silbers heute geringer sind als je.

Dr. Oskar Stillich.

Eis-
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Selbstanzeigen.
Das Chaos in kosmiskher Auslese. Verlag von C. G.Naumann, Leipzig1899.

Folgender Epilog, dessen Personen der Philosoph und das kantische,,Ding
an sich«sind, mag mit Verlaub des Lesers die Stelle einer prosaischenSelbst-
anzeige vertreten:

Das Ding an sich:
Nun laß mich los! Du schlangstdie Löwenpranken
Um meines glatten Leibs Unendlichkeit,
Dein Griff hat liebend mich entblößt, es sanken
Die morschenHüllen: Ursach’,Raum und Zeit.
Nackt bin ich nun und Riesin, von den Schranken
Des engen Menschen-Zwerggehirns befreit;

Es sitzt mir wieder — darauf bin ich eitel- —-

Die Krone des »An-sich-seins«auf dem Scheitel.

Der Philosoph:
Du lobst mir, Sphinx, die Röthe zu Gesichte:
Bin ich der Oedipus, der Dich gestürzt?
Hab’ ich mir doch, an eines Früh’ren Lichte
Mein Licht entzündend,Müh’ und Werk verkürzt
(Der freilich, in der Art gelehrter Wichtc,
Statt eines, den er löst, zehn Knoten schürzt):

s Ihm dankst Begriff Du, Ruf und Ehrenrettung,
Sein Name bleibt mit Deinem in Berkettung

Das Ding an sich:
Ha, Der? sein Haupt vom Glorienschein verlängert,
Ein Licht der Kirche,nicht der Forscherzunftl
Mit Freiheit, Gott, Unsterblichkeitgeschwängert
Sucht’ er ein Delos — mich! —

zur Niederkunft.
Er hat aufs Aergste mir die Haft verengert,
Der Kritiker der praktischen Vernunft.

Oh Schlaufuchs! mir die Wißbarkeitzu rauben,
Um, was es ihm beliebt, von mir zu glauben!

Der Philosoph:
So ist der Mensch! In dieses Strebens Einheit
Begegnet sich der Hirte mit dem Schaf!
Wenn er die Höh’n entwölkter Allgemeinheit
Erklommen hat, nachtwandelnd wie im Schlaf,
Jäh schrickter auf, da von der glüh’ndenReinheit

- Krystallnen Urgebirgs ein Blitz ihn traf:
Das Auge stopfend mit zerschliss’nenLappen,
Will tiefer er als je im Dunklen tappen.

Die Menschheit freilich liebt, sichzu vermummen

Jn Schmeichelei und frommen Sclbstbetrug.
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Siehst »Du die Biene auf der Wiese summen?
Sie selber nennt ihr Schwirren Adlerflugl
Der Denker gleichtdem Schleuderstein, dem dummen,
Den Knabenhand ins Reich der Lüfte schlug:

Nun wähnt er, frei der Erde zu entfliegen,
Der doch nur, um zu fallen, ausgestiegen!

Das Ding an sich:
Jst Das der Mensch—so laß Dich Unmenschnennen,

Denn dieser Schwachheit bist Du nicht zu zeih’n,
Du wagst, das Grenzenlose zu erkennen,
Und schränkstes nicht im Menschensinneein«

Doch Jener sieht die ew’genGluthen brennen

Und setzt den Kochtopf auf den Feuerschein;
Das Nest der Wahrheit treibts ihn, zu entdecken,
—Sein Kuckuksei des Wahns drin auszuheckeni

Der Philosoph:
Nun sage selbst, welch Loos mag meiner warten,

Wenn ich von Dir zu künden mich erkühnt?
Solch Forschen ist ja kein bequemer Garten,
Drin Mancherlei für Aug’ und Gaumen grünt:
Ein schrofferFelsen ists mit Schründen,Scharten,
Wo leicht ein Sturz verwegnes Klettern sühnt,

Und wer den Gipfel zwang mit Seil und Leiter,
Dem tönt der Ruf: Bis hierher und nicht weiter!

Mein Buch, es bietet keinen von den Reizen,
Die sonst ein Buch ,,geneigten«Lesern bot-

Wo Andre nach der Freude Schätzengeizen,
Spielt es den Zöllner, der den Schmugglern droht.
Es sondert streng und scharf die Spreu vom Weizen,
Die Menschenaber schrei’n:Wer schafft uns Brot?

Und lassen, sitzt die Hungersnoth im Nacken,
Gern Sand und Splitter in den Teig sichbacken-

Das Ding an sich:
Von solchen Schweinen wirst Du Undank ernten,
Wenn Du um reine Speisung Dich bemüht.
Was gehts Dich an? Wenn Menschen wieder lernten,
Daß nur im Diesseits Sinn und Schönheit blüht,
Wenn Du die träumend himmelwärtsEntfernten,
Die für ein göttlich leeres Nichts erglüht,

Heim führst zu Schein und Lust des wachenLebens ——:

Wohlan! Wohlaqu Dein Buch war nichtvergebens-

Von meiner Nacktheit hobest Du den Schleier
Und zeigtest, wie im Grau’n Medusa thront-
Nach Hause scheuchstDu die erschrecktenFreier,
Das Liebesmühmum mich bleibt unbelohnt-
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Nun werd’ ich wohl von ihrem Brunstgeleier
Wie sie von meinem Schauderblick verschont:

Sie mögen, drängt es sie nach Leibeserben,
Um Wissenschaft,die Erdentochter, werben!

Binz a. R· Paul Monsgrekn
J

Die beiden Masken. Von Paul de Saint-Victor. Tragoedie-Komoedie.
Jus Deutscheübertragenvon Earmen Sylva. Erster Theil: Die Alten.

Erster Band: Aefchhlos.Gr. 80. 510 S. Geb. M. 6, eleg.geb.M. 7.50.

Verlag von Alexander Duncker, Berlin.

»Das Theater hat zwei Masken, Tragoedie und Komoedie, diejenige, die

lacht, und diejenige, die weint, oft getrenntund manchmal gepaart. Unter diesem
doppelsichtigen Titel wird dieses Werk, das ich der Oeffentlichkeitdarbringe, in

drei unterschiedlichenSerien einige der großenEpochen der dramatischen Kunst
umfassen. Die erste ist dem griechischenTheater gewidmet: Aeschylos, Sophokles,
Euripides und Ariftophanes. Ich habe diesen eine Studie über Kalidasa bei-

gefügt, den berühmtestenDichter des indischen Theaters. Die zweite Serie

wird durch Shakespeare ausgefüllt werden« Jn der dritten werde ich das fran-
zösifcheTheater stud·iren,von seinen Uranfängen bis zu Beaumarchais. Man

hat viel über das griechischeTheater geschrieben. Indem ich einen so oft be-

handelten Gegenstand wieder aufnehme, habe ich versucht, es anders, wenn auch
vielleicht nicht besser, zu machen als meine Vorgänger. Mythologie und Ge-

schichtesind in meiner Arbeit eben so umfassend behandelt wie die literarische
Aesthetik. Die griechischenTragoedien und Komoedien in die Umgebung zurück-
zuführen,die sie hervorgebracht hat, ihr Studium dadurch zu erleichtern und zu

erweitern, daß es sich über die ganze antike Welt durch die Ausblicke, die fich
daran knüpfen,und die Annäherungen,die es andeutet, ausbreitet, die Maske

jedes Gottes und jeder die Szene betretenden Person zu lüften, um deren religiöse
Physiognomie oder deren legendarischenCharakter zu beschreiben,die vier großen
Dichter Athens zu kommentiren, nicht allein dem Buchstaben nach, sondern auch
im Geist ihrer Werke und im Genius ihrer Zeit« —: Das ist der Plan des

Verfassers, zu dessenAusführung ihm die umfassendste Kenntniß der poetischen
Werke aller Völker, der Kultur- und Weltgefchichtenebst der Gabe zu Gebot

stand, die Ergebnisse seines Studiums in geistvoller, poetischer, nie ermüdender

Form zum Ausdruck zu bringen. Den Deutschen fehlte bisher ein solchesWerk;
und ich glaube, der hohen Uebersetzerinkann die deutscheLiteratur und die deutsche
Wissenschaftdankbar sein, daß sie dieses Werk dem weiteren Kreise der Ge-

bildeten zugänglichgemacht hat. Der erste Band liegt vor, der zweite soll
noch in diesem Jahr folgen; sie behandeln die griechischenDichter. Mögen diefel
beiden Bände dazu beitragen, bei uns Achtung vor den gewaltigen Dichterwerken
des Alterthumes, Verständniß für ihre Schönheit,ihren Zusammenhang, ihre Be-

deutung und somit Freude an klassischerBildung zu verbreiten.

Alexander Duncker.
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Eint iustitia! Schauspielin drei Akten-Herzog Ulrich von Wirtenberg,

historischesSchauspielin fünf Akten. — Coulissenzauber. Schauspiel in

drei Akten. — Es werde Licht! Schauspiel in fünf Akten. Dresden

und Leipzig,E. Piersons Verlag.
Mit diesen vier Schauspielen wende ich mich zunächstan das lesende

Publikum, weil ich ihnen so am Ehesten den Weg zur Bühne zu erschließenhoffe.
Was die Bühnenleitergelegentlichdem Theaterpublikum aufzutischenwagen, davon

ist häufig genug in dieser Zeitschrift die Rede gewesen. Und doch spüren sie
eifrigft dem Geschmackdes Publikums nach und suchen jede Laune des vielköpfigen
Ungeheuers mit lakaienhafter Dienstbeflissenheit zu befriedigen. Da bleibt nur

ein Schluß, der für das Theaterpublikum und die Bühnenleitergleich wenig
schmeichelhaftist. Auch an michsind von dieser Seite her einzelne Aufforderungen
ergangen, »dieseund jene Härten zu mildern«, Szenen zu ändern, ,,harmonisch
ausklingen zu lassen« u. s. w. Jch habe solcheAnsinnen ohne Bedenken zurück-

gewiesen, auf die Gefahr hin, daß diese Theaterstückevom Kassengesichtspunkt
aus der Bühnen unwiirdig befunden werden«

Stettin, im September 1899. Gaudenz Sparagnapaue.

P

Vor höherer Instanz. Zwei Dramen von August Strindberg. Unter Mit-

wirkung von Emil Schering vom Verfasser selbst veranstaltete deutsche

Originalausgabe. Dresden und Leipzig,E· Piersons Verlag, 1899.

Das den letzten Arbeiten des schwedischenDichters Gemeinsame ist die

Gläubigkeitihres Verfassers, deren Entstehung er selbst am Schluß der ,,Legenden«

so formulirt: »Als den Verfasser im Jahre 1894 prinzipiell feine Skepsis ver-

ließ, die alles intellektuelle Leben zu verwüstengedroht hatte, und er sichexperi-
mentirend auf den Standpunkt eines Gläubigen zu stellen begann, öffnete sich
ihm das neue Seelenleben, das in ,Jnfernoc und in diesen ,Legenden4geschildert
worden ist.« Dieses neueste Buch ist im letztenWinter in Lund geschriebenworden

und schließtsichchronologischan das Doppeldrama »NachDamaskus« an, dessen

deutsche-Ausgabeichvor Kurzem hier anzeigen konnte; es enthält zwei Dramen,
»Advent« und »Rausch«,die bei ganz verschiedenerForm —- das erste ist ein

»Mysterium«,das zweite eine »Komoedie«
— die selbe, durch den gemeinsamen

Titel ,,Bor höhererInstanz« gekennzeichneteTendenz haben.
Das zweite Drama, »Rausch«,wird in diesem Winter auf einer Reihe

deutscherund deutschsprachigerBühnen gespielt werden.

W

Emil Schering.
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Stahlpanzer.

Mit einem stählernenPanzer umgiebt sich unsere Industrie gegen die neu-

« « gierigen Blicke Unbefugter. Das Auge haftet an der blitzendenäußeren
Wehr und die Stärke des Panzers wirkt beruhigend auf die Stimmung. Wenige
nur kennen den Werdegang vom Roheisen und vom Schrott, den man in die

Oefen schiebt, bis zur fertigen Platte und Wenige nur ahnen die unwidersteh-
lichen Gewalten, die im Inneren wirken. Wenn wirklich einmal Einer die Walz-
werke betritt, in denen die mächtigenPanzer entstehen, so sieht er das Wich-
tigste dochnicht, sondern läßt sich durch Kleinigkeiten ablenken. Da werden, um

den Glühspan zu beseitigen, große Reisigbündel auf die Platte geworfen, und

wenn sie unter die Walze kommen, giebt jedes Stäbchen seinen Feuchtigkeit-
gehalt in einer kleinen Explosion auf, unter der Platte brechen Flammen her-
vor, glühendeKohlenstückchenstäuben und ein Geknatter, wie Schnellfeuer,
ertönt. Der erfahrenere Zuschauer weiß aber, daßDas nur ein niedliches
Schauspiel ist und wenig zu thun hat mit den in den Oeer wirksamen Gluthen,
die die Stahlmasse garkochen. Eben so pflegt es meistens nur pyrotechnische
Spielerei zu sein, was ab und zu der Generaldirektor eines Eisenwerkes vor

der Oeffentlichkeit zum Besten giebt; die Hauptsachen zeigt er nicht.
»

Warum

diese Angst, das Visir zu lüften? Fühlt man sich trotz der Rüstung nicht stark?
Beinahe möchtees so scheinen.

Der Bergrath Lobe ist Generaldirektor der Montanunternehmungen
Guidos Henckel von Donnersmarck, eines der größten deutschenIndustriellen,
und muß wohl Einiges von der heutigen Konjunktur verstehen. Er hat in

einem langen und arbeitreichen Leben, das ihn stets in engster Verbindung
mit der deutschenIndustrie hielt, gute und schlechtePerioden der wirthschaft-
lichen Entwickelung vorüberziehensehen. Er weiß, daß sich fast all deutschen
Eisenhüttenwerkein den letzten Jahren ausgedehnt haben und noch immer

ausdehnen und daß Das nichts schadet, so lange der Eisenmarkt — wie heute
noch — genügendaufnahmefähigist. Der enorme Verbrauch von Kohlen und

Eisen hat sogar trotz der vermehrten Produktion die Preise mehr und mehr
gesteigert und sie haben eine Höhe erreicht, die für Kohlen bisher überhauptnicht,
für Eisen sonst nur währendganz kurzer Perioden erzielt worden ist. Aber es

ist dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Man mag mit

unseren Industriellen hoffen, daß die günstigen Verhältnissenoch recht lange
dauern, nur: »Wie anfangs man geirrt, Das findet man am Ende.« Eine po-
litische Verwickelung, eine Geldkrise, eine Mißernte größerenUmfanges können
der Anfang vom Ende sein. Lehrreich find die Geldsätze,die die Ultimopro-
longation seit zwei Iahren unseren Börsen diktirt, und daß die Hochfinanzsich
gerade in den letzten Monaten ganz vergeblich bemüht hat, Mittel flüsfig zu

machen und die Ansprüchean den Geldmarkt wirksam zu beschränken.Diese
Sätze waren:

1899 1898

Ianuar . . . . . 574 bis 578 Prozent . . . . 33X4bis Bis-gProzent
Februar . . . . . His-4bis 5

,, . . . . 2878 bis 3
»
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1899 1898

März . . . . . . 31j2 bis 4
»

. · . . 872 bis 4
»

April . . . . . . 45X8bis 41X4 »
. . . . 474 bis 378 »

Mai . . . . · . . 41,-2bis 4V4 ,,
. . . . 37X3bis 4IX2 ,,

Juni . . . . . . . 5374bis 574 »
. . . . 5 bis 51X4 »

Juli . . . . . . . 41X4bis 4
»

. . . . 41X4bis ZSXS »

August . . . . . . 47X8bis 5
»

. . . . 33X4bis ZSXS »

September. . . . 6 bis 61X4 »
. . . . 578 bis 574 »

Oktober . . . . . 51X2bis 61,-;« »
. . . . 47X8bis 573 »

November. . . .

—

. . . . 53X4bis 6
»

Dezember . . . ·

——

. . . . 71X4bis 73X4 »

Das Schlimmste droht uns also noch gegen Ende des Jahres. Dabei

werden am Arbeitmarkt, der noch bis vor Kurzem nicht genug Hände zur Ber-

fügung stellen konnte, die ersten Anzeichen einer Verschlechterungder Lage fest-
gestellt; bei den Arbeitnachweisen fällt ein stärkererAndrang auf. Der Mangel
an Kohle und Halbzeug nöthigtmanche Werke zu Betriebseinschränkungen,und

daß der Kohlenmangel ganz allgemein hemmend und vertheuernd wirkt, habe
ich schon früher an dieser Stelle betont. Besonders empfindlich werden solche
Dampfbetriebe betroffen, die mit der Konkurrenz von Wasser-, Wind- und Hand-
betrieben zu rechnen haben, also: Brennereien, Brauereien, Ziegeleien. Strich-
weise hat der Bedarf im Baugewerbe, in der Cementfabrikation, im Waggonbau
nachgelassen. Wir dürfen aber die Preise nicht immer höher treiben; sonst ge-

lingt es den Konkurrenzunternehmungen des Auslandes schließlich,in unsere

Absatzgebieteeinzufallen. Diese Gefahr ist heute schon zur Thatsache geworden:
die österreichischenEisenwerke, deren Heimathland in seiner Aufnahmefähigkeit
unter den politischen Wirren je länger je mehr leidet, haben begonnen, einen

Theil ihrer Produktion nach Deutschland zu lenken. Ernstlich bedroht erscheint
ferner der Export der oberfchlesischenCisenindustrie nach Ruszlandk Zwar nimmt

der Eisenbedarf dort nochbeständigzu, seit einigen Mor aten machtsichaber der Wettbe-

werb einer großenAnzahl von Eisenhüttenwerkenund von Fabriken unangenehm fühl-
bar, die im Laufe der letztenJahre neu entstanden und zum Theil nochin weiterem

Ausbau begriffen sind. Schon der letzte Geschäftsberichtder »VereinigtenKönigs-
und Laurahütte«gab zu, daß die russischenEifenpreise darunter gelitten haben und

daß in Folge Dessen die Einfuhr von Deutschland nachRußland nachgelassenhat.
Auch dringen die südrussischenWerke mit ihren Fabrikaten immer weiter nach
den bisher dem deutschen Eisen reservirten polnischen Bedarfsgebieten vor.

Der Export des oberschlesischeuWalzeisens ist ziffermäßigvon siebenzehneinhalb
Prozent des heimischenAbsatzes im Jahre 1897 auf vierzehn Prozent im Jahre
1898 und auf annäherndzwölf Prozent im laufenden Jahre heruntergegangen.
Dabei ist in diesem Jahre sogar Gießereieisen aus den Verkinigteu Staaten

nach Breslau gelangt. Wie vorsichtig die schlesischenWerke das polnische Ge-

schäfthandhaben müssen, läßt sichaus dem mißlichenZustand des Geldmarktes
in Warschau schließen. Dort ist der Wechselkredit bis aufs Aenßerste einge-
schränkt,vierzig Prozent aller ausgestellteuWechselwerden protestirt und der

Diskont muß immer weiter erhöhtwerden. Um so dringender ist es nöthig,
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daßdie oberschlesischenWerke hoheRückftellungenvornehmen.Durchgehendsgeschieht
Das nochnicht. So verfügt eine der bedeutesten Hüttengesellfchaften,die zudem— im

Gegensatz zu den anderen großen schlesischenHütten —- keinen eigenen Hochofen
besitzt und daher von der Konjunktur des Roheisens abhängig ist, bei einem

AktienkapitalvonzwanzigMillionen Marknach dem letztenGeschäftsberichtübereinen

Reservefonds von nur zweihundertundvierzigtausendMark und vertheilt bei einem

Bruttogewinn von fünfzehneinhalbProzent eine Dividende von zwölf Prozent!
Wie kann diese Gesellschaft hoffen, untoward events zu bestehen? Nur zu be-

greiflich, wenn ihr Generalgewaltiger — ein genußfreudigerJünger der Lebens-

kunft — kürzlicherklärte,die ganze Zukunft des Unternehmens hängedavon ab,
daß die Preise der Rohmaterialien keine weiteren Steigerungen erfahren.

Wie freudig klang die Mär, daß der preußischeEisenbahnminifter bei

den kartellirten Lokomotivfabriken fünfhundertdreiundachtzigMaschinen, bis Ende

nächstenJahres zu liefern, bestellt und, entsprechend den gestiegenen Material-

preifen einen höherenPreis als den der letzten Verdingung bewilligt habe: ja,
daß weitere achthundert Lokomotiven im Etat vorgesehen und im nächstenFrühjahr
zu vergeben seien. Die Freude war nur kurz; denn es handelte sich um eine

plumpe Tendenzlüge Gewiß hat der Staat Eisenbahnmaterial nöthig, aber

seine Aufträge sind viel zu gering, um der großenZahl der Fabriken Beschäftigung
zu geben. Und außerdem ist der Staat ein Racker; wenn er schon mit der Zeit
höherePreise anlegt, so werden sie doch immer rasch von der Marktlage über-
holt. Selbst ein so loyaler Staatsbürger wie der bochumer Baare weiß den

Bestellungen des Eisenbahnministers nurDas nachzusagen, daß sie den betheiligten
Werken ,,eine feste Basis und eine stabile Preisgestaltung«gewähren; die ge-

zahlten Preise seien nur mäßig. »Aber dreißig neue Linienschiffe werden ge-
baut«: so lobpsallirt die Börse. Mag sein! Wenn uns bei diesem schönenEifer für
die elektrischeIndustrie, für Kleinbahnen, für Kanals und Schiffbauten und

was Alles sonst noch nur nicht eines Tages der Athem ausgeht. Auch der

Kredit hat schließlicheine Grenze. Vielleicht hat Fürst Bismarck auch hier —

wie so oft — von vorn herein das Richtige getroffen, als er erklärte, er habe
immer nur dahin gestrebt, aus der deutschenFlotte eine gute Anstandsflotte zu

machen. ,,Allah weiß es besser«,heißt es am Schluß der Gerichtsurtheile,
die im Reiche des — türkischen— Sultans gefällt werden.

Von solcherlei Erwägungen mag sich der Generaldirektor Lobe haben
leiten lassen, als er den Panzer etwas bei Seite schob und verkündete,eine der

größten deutschenEisenindustrien befinde sich heute im Kulminationpunkt. Das

war keineswegs zu viel gesagt und wurde ihm doch von den Freunden gewaltig
verdächt.Ja, man hat mit Recht gesagt, daß es viel leichter ist, der Wahrheit
ins Gesicht zu schlagen, als ihr ins Gesicht zu sehen, und heute gilt in Deutsch-
land der Stahlpanzer mehr als der stählerneCharakter. Lynkeus.

TH-
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Notizbuch.
. . aß inDeutschland sichdie Oeffentlichkeitfürdenauf derpariserWeltausstellung

herannahendenWettkampf gar nichtinteressirt,scheintübleFolgen zu zeitigen.

DiespärlichenundzumTheil höchstunerfreulichen Nachrichtenüber die Artder deutschen
Vetheiligung muß man französischenund anderen auswärtigen Blättern entneh-
men, weil die deutschePresse sich,eben so wie das Publikum, ganz apathifch und

vertrauensselig verhält, ohne auch nur im Mindesten die getroffenenMaßnahmen,
so weit sie bekannter und prinzipieller Natur sind, kritisch zu beleuchten, damit

etwa möglicheMängelvermiedenwerden können. Es ist ganz undenkbar,daßdie enor-

men Fortschritte unseres Volkes ohne Eindruck auf die anderen Nationen bleiben

können. Maschinenbau, Hüttenwefen,chemischeIndustrie und verwandte Zweige
werden in ihren thatfächlichenLeistungen von Kennern wohl gewürdigtwerden.

Auf die Masse wirkt jedochals entscheidendesAnziehungmittel die künstlerischeArt

der Darbietung. Jn künstlerischerBeziehung werden wir aber selbst durch unsere
kleinen Nachbarstaatenbeschämt,diein Erkenntnißdes großenZieles persönlicheInter-
essenhintansetztenund diejenigenKünstler zur Mitwirkung bei der Ausgestaltung ihrer
Abtheilungen heranzogen, die durch ihren Namen und ihre bisherigen Arbeiten

die Gewähr für Eigenart und guten Geschmackboten. Wie unendlich wichtig solches
Vorgehen nicht nur für die vielen Industriezweige ist, die mit Architektur und

Innenausstattung innig verknüpft sind, sondern auch für das eindrücklichwir-

kungvolle Auftreten aller Industrien, ist in Amerika, England und vorzüglichin

Frankreich bekannt. Wir werden Wunderdinge an kühnen,geschmackvollenFor-
men zu sehen bekommen, in denen sich fremde Kunst und Industrie präsentiien
Vergeblichwird unsere solide Fabrikation ihre sauberen und fleißig gearbeiteten
Produkte den ausländischenErzeugnissen gegenüberstellen.Es giebt in der ganzen

Welt keine solidere Tischlerarbeit als in Deutschland und speziell in Berlin. Un-

sere Kunstschlosserbeherrschenihr Material vorzüglich;und so ists auchin anderen

Gewerbezweigeu.DochAlleswird vergeblichbleiben. Dieelegante,eindrucksvolleund
künstlerischeArt derDarbietung fremder — oftminderwerthiger — Arbeitwird dasPu-

blikum und die Besteller trotzdemder deutschenArbeitentfremden. Auf mindestens wei-

tere zethahre ist dadurch für die deutscheFabrikationder AbsatzbessererWaaren auf
dem Weltmarkt unendlicherschwert. Was Das bedeutet, wissen die betheiligten Jn-
dustrien nurzu gut. Nun sollte man annehmen, daßwenigstensdasRepräsentationhaus
des DeutschenReiches eine künstlerischeThat sein werde. Der Tüchtigsteim Reich
wäre für solcheAufgabe gerade gut genug gewesen Sie wird von einem biederen

Postarchitektengelöst, der die deutscheKunst gegenüberden geistvollsten Werken

der ausländischenBaukünstler im Wettkampf vertreten soll. Selbst wenn man

die traurigen Ergebnisse postalischer Baukunst im Lande mit Schmerz in der Er-

innerung wachrief, konnte man von dem hier gezeigten Modell des ,,Deutschen
Hauses«nichts Schlimmeres erwarten, als es bietet. Hieran wird jedoch nichts
mehr geändertwerden können,da die für die baulichen Arbeiten des Reiches »vom
Reich besoldeten«Angestellten des Reichskommissars jedenfalls schon ihre Ver-

träge haben. Höchstbefremdlichmuß es jedocherscheinen, wenn diese besoldeten
Angestellten, die in alle Pläne und Abmachungen eingeweiht sind, für sich
noch nebenbei aus ihren Stellungen finanzielle Vortheile dadurch ziehen, daß
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sie einzelnen kapitalkräftigenAusstellern ihre künstlerischeHilfe bei deren meist
auffällig großen Ausstellungobjekten angedeihen lassen. Man betrachte nur

die Arrangements der berliner Parfumerie-Fabrikanten und der Allgemeinen
ElektrizitätsGesellschaft,deren Ausgestaltung Professor Hoffackerübernahm,ferner
der Reichsdruckerei, die vom Regirung-Baumeister Radke bedient wird. Es

fällt selbstdem naivsten Steuerzahler schwer,in Situationen, wie sieaus einem solchen
Verhältniß der angestellten Beamten entstehen müssen, an die unparteiische
Regelung von Streitfragen mit Konkurrenzfirmen zu glauben. Selbst wenn

die formale Entscheidung bei dem Reichskommissarliegt, so weiß man doch zur

Genüge, daß der von persönlichenInteressen diktirte Bericht eines Angestellten
anders lautet als ein gänzlichunparteiischer. Ein Beispiel: die Reichsdruckereierhält
einen ausgiebigen Raum für sichallein, während tüchtigeFirmen im Lande, die

sichs sauer werden lassen und thatsächlichunsere Buchdruckerarbeiten mit großen
Kosten auf ein besseres Niveau zu heben versuchen, auf ungenügendenRaum sich
zusammendrängenlassenmüssen. Wenn man die Leistungen der Reichsdruckerei
kritisch betrachtet, so kann man die Bevorzugung nicht für gerechtfertigt halten.
Die Arbeiten sind zwar eben so korrekt und sauber, wie andere gute Firmen sie
machen, aber — mit wenigen Ausnahmen — so unkünstlerisch,daß man das

Gesammtniveau der Leistungen leider als höchstmittelmäßig bezeichnen muß,
trotz den grandiosen Hilfsquellen, die das Jnstitut hat. Ob der Reichskommissar
das Vorgehen seiner Gehilfen in diesen Dingen gutheißt?Das entzieht sich vor-

läufig unserer Kenntniß. Wir werden dieses Thema nicht aus dem Auge lassen
und gelegentlich den Erfolg des bisherigen Systemes noch heller beleuchten.

Il- si-
Il-

Von der magdeburger Strafkammer war vorMonaten bekanntlichder sozial-

demokratischeRedakteur Müller zu vier Jahren Gefängnißverurtheilt worden, weil

er — in einer läppischenNotiz — den Kaiser und einen kleinen Prinzen beleidigt
haben sollte. Die ungeheureHärte der Strafe machteAufsehen. Aber die bourgeoise
Presse war allzu sehr mit dem Martyrium des Herrn Dreysits beschäftigt,um für

solcheKleinigkeitenRaum zu haben. Bei uns zu Lande ist ja Alles so gut und schön.
Wozu schelten? Herr Müller trat im August seine Strafe an. Er hatte behauptet,
er habe dieStrafthat gar nichtbegangen, sei auch an dem Tage, wo die verhängniß-
volleNotiz erschien,aus dem Dienst beurlaubt, also nichtverantwortlicherRedakteur

gewesen. Def Gerichtshofhatte dieser Behauptung den Glauben versagt. Jetzt ist
sie bewiesen worden. Der sozialdemokratischeRedakteur und Reichstagsabgeordnete
Albert Schmidt hat, unter Verzicht auf seine Immunität, sichals Thäter gemeldet
und ist, wie hier schonerzähltwurde, zu dreiJahren Gefängniß verurtheilt worden.

Er konnte nun nochversuchen;vom Reichsgerichtdie Aufhebung dieses Urtheiles zu

erlangen. Die Aussicht war gering, aber sie war immerhinvorhanden. Herr Albert

Schmidt hat auf die Revision verzichtet,um seinen GenossenMüller nicht länger im

» Gefängnißschmachtenzu lassen. Die Strafvollstreckung gegenMüllerist einstweilen
ausgesetztworden und er wird in dem neuen Verfahren voraussichtlichfreigesprochen
werden. Wer auchnur eineAhnungdavon hat, was eine Freiheitstrafe von langerDauer
bedeutet und welchepsychische,körperlicheund wirthschaftlicheSchädigungensie mit

sichbringt, Der wird, und wäre er ein Todfeind der sozialdemokratischenAgitation,
nicht vor der Erklärungzurückschauern,daßHerr Albert Schmidt wie ein Held ge-
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handelt hat, — oder, wenn dieses Wort allzu sehr nachRomantik riecht, wie ein ehr-
licher, tüchtiger,tapferer Mensch. Wie ganz anders steht dieser Mann vor unserem
Blick als die Maulhelden des Dreyfusschwindels, als die nach Applaus lüsternen
Literaten, die ihren alternden Ruhm mit ein paar frischenLorberblättern auszuputzen
suchtenund, ohne sichder geringsten Gefahr auszusetzen, für die heilige Sache der

Menschlichkeitvom sicherenPort aus Reden hielten und Artikel schrieben!Alle mög-

lichenMittel zur Bekämpfungder Sozialdemokratie hatman schondurchprobirt und

die unmöglichenmindestens empfohlen. Vielleichtentschließtmansichendlicheinmal

zu dem Rath an die bürgerlichenParteien, es der »Rotte« nachzumachen,an Mär-

tyrermuth ihr ähnlichzu werden· So lange nur in der Sozialdemokratie die Schmidts
zu finden sind, wird keinem Versuch, dieserPartei die Massen zu entfremden, Erfolg
beschiedensein . . . Giebt es übrigens in Preußen keinen klugen Minister mehr, der

sichauf die Beine machte und dem König sagte, daß kaum jemals ein Verurtheilter
der Vegnadigung würdiger war als Herr Albert Schmidt? Ein solcher Minister
würde dem Monarchen und der Monarchie einen großenDienst erweisen.

si- si-

Jl-

Gewöhnlichsind es die Lohnarbeiter und die Anhängeroppositioneller Par-
teien, die unter den Wunderlichkeiten unserer Strafjustiz zu leiden haben. Jn dem

Prozeßder Harmlosen war die selbst nach Meinung des gewißnicht für die Ange-
klagtenvoreingenommenen »Vorwärts«ungerechtfertigteUntersuchunghaftüber einem

Stand Angehörigeverhängtworden, der höchstensmanchmal durch eine Ungeschick-
lichkeitder Regirung auf einige Wochen in Oppositionstellung geräth,und vor dem

ganzen Lande, ja, vor der ganzen Welt sind unsere adeligen Offiziere blosgestellt
worden, die man, da sie den beiden im Staate am HöchstengeschätztenStänden

zugleich angehören,die Staaterhaltenden im Quadrat nennen könnte. Wenn von

jenen Kreisen jetztauf eine Justizreform gedrängtwürde,so könnte Das mehr fruchten,
als die ,,Unterm neuen Kurs«-Listen des »Vorwärts«. Das Eine der beiden Grund-

übel — das Andere ist die Klassenjustiz ohne Anerkennung des Klassenunterschiedes
durchdie Verfassung — besteht darin, daß die ursprüngliche,allein vernünftigeBe-

deutungdes Strafprozesses in Vergessenheitgerathen ist. Jn Rom, wie in Ger-

manien, war der Strafprozeß, abgesehenvon den-schwerstengegen die Gemeinschaft
gerichtetenDelikten,ursprünglichnur ein besondererFall des Civilverfahrens. Wenn

in Rom der Lucius Titius den Aulus Agerius bestahl, so kontrahirte er dadurch eine

obligatio ex delicto; und die actio des Aulus Agerius hatte den Zweck,seine auf
diese Obligatio des Anderen begründeteForderung einzutreiben. Und wenn sichin

Deutschlandder nächsteVerwandte des Ermordeten mit der vom Mörder gezahlten
OOMIJOSitio zufrieden erklärte,so hatte der Richter, wie zum letzten Mal anno 1632

in Basel anerkannt worden ist, nichts mehr zu sagen. Die neuere Auffassung, wo-

nach der Staat angerufen einschreitenund jedesUnrechtstrafen soll, um die verletzte

Rcchtsordnungwiederherzustellen, nimmt sichja sehr viel erhabener aus, aber um

die Verwirklichungder erhabenen Idee ist es so kläglichbestellt, daß man sichendlich
einmal auf den ursprünglichen,allein vernünftigenund dabei erreichbarenZweckder

Strafjustiz besinnen sollte. Nachdieser gesundenAuffassung heißtes: wo kein Klä-

gc«t,da kein Richter, und wo kein Geschädigtervorhanden ist, der klagt, da kann es

kesnenProzeßgeben. Heute werden unzähligeStrafprozesse geführtin Fällen, wo

kein Menschgeschädigtworden ist und kein Menschsichbeklagt hat« Die blinde Göt-
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tin glaubt, ihrer eingebildeten Pflicht, alles Unrecht zu sühnen, das auf Erden ge-

schieht,nicht anders genügen zu können als dadurch, daß sie so viele Angeklagte wie

möglichzur Strecke bringt; auch ist das natürlicheVerfahren geradezu auf den Kopf
gestellt. Wenn eine Strafthat geschehenist, hat die Polizei den Thäter, der nicht
auf handhafter That ergriffen worden ist, zu suchen und die Justiz hat ihn abzu-
urtheilen. Heute wird sehr häufignicht zu einer notorisch verübten Handlung der

Thäter, sondern zu einem Angeklagten das Delikt gesucht. Jrgendwo ist Jrgendwas
vorgegangen, wobei vielleicht eins unserer zahlreichenGesetzeverletzt worden sein
kann: ein Strike, eine Volksversammlung, ein Spielabend. Da nimmt die Polizei
ein paar Betheiligte am Kragen und sie, der Untersuchungrichterund der Staats-

anwalt quälen sichab, ein Vergehen oder Verbrechen aus ihnen heraus oder in sie
hinein zu inquiriren. Sollte im vorliegenden Fall nicht die leidenschaftlicheLiebe

der Justiz zur Rechtsordnung, sondern ein gewisser höhererAuftrag den Skandal

verursachthaben, so ist für diesenFall in der Presse schonganz richtig bemerktworden,
daß die Justiz keine Erziehunganstalt ist und daßSkandalprozesse noch niemals die

Sittlichkeit gebesserthaben. Was sonst nochüber diesen langwierigen, kostspieligen
und ergebnißlosenProzeß zu sagen ist, soll späterhier gesagt werden.

s- It-
I

Von den Harmlosen zu den Hermokopiden ist ein weiter Weg, fast so weit

wie der von Sedan nach Mantinea. Und doch konnte sichden Bewohnern des Deut-

schenReiches die Erinnerung an die mit den beiden Namen zusammenhängenden

Prozesse in der selben Wocheaufdrängen. Kaum hatten sie sichüber die Hatmlosen
einigermaßenberuhigt, da kam aus Berlin die Kunde, in der Puppenallee, die man

auch die Neue Markgrafenstraßenennt, seien einigen marmornen Bankhaltern die

Nasen, die Finger, die Stäbe abgeschlagen worden. Eine überaus herrliche Ent--

rüstung flammte in der Presse auf, unzähligeLeitartikel wurden geschriebenund lei-

der gedrucktund der Bubenstreich wurde mit einem seierlichen Eifer behandelt, als

wäre er die erste Roheit in einer sonst höchstgesitteten Welt und als kämen nicht
manchmalauchRechtsbeugungen,Schändungenkleiner Kinder und ähnlicheDinge
vor, über die dann gar nicht oder dochnur sehr flüchtiggeredet wird. Seltsam, daß
von den Kulturleitartikelschreibernund Vandalenfeuilletonisten kein Einziger bisher
an denHermokopidenprozeßgedachthat, der Athen Jahre lang inAufregung erhielt
und dem Klub der harmlosen Oligarchen den Vorwand zum Umsturz der solonischen
Verfassung und zur Verdächtigungder Demokratie bot! Die Buben, die in der Mai-

nacht des Jahres415 vor Christi Geburt die athenischenMarmorhermen verstümmelt

hatten, waren vielleicht nur ganz harmlos bekneipt und ahnten gar nicht, was sie an-

richteten, was sie dem Staat und dem Alkibiades anthaten. Werden wir einen ähn-

lichenProzeß mit ähnlichenFolgen erleben, weil Betrunkene in der Puppenallee
ihren Rausch ausgetobt haben? Oder müssenwir mehr an Byzanz als an Athen
denken? Ach, der unbeträchtliche,leicht zu reparirende Dummejnngenstreich wäre
kaum erwähntworden, wenn die Denkmäler der Neuen Markgrafenstraßenicht ein

Werk des Kaisers wären, dem man bei dieser Gelegenheit wieder einmal die gute,

loyale Gesinnung zeigen wollte, von der Berlins Bewohner und Preßleute beseelt

sind. Wir Anderen, die solcheParadetoilette nicht gern tragen, werden den nichts-

nutzigen Streich zwar bedauern, uns aber bald mit der Gewißheittrösten, daß er

wenigstens nichtKunstwerke von irgend welcherBedeutung geschädigthat-
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